
  
    
      
    
  


  ELRIC VON MELNIBONE


  Michael Moorcocks sechs Bände umfassender Zyklus vom Albinokönig aus der »Träumenden Stadt« und von den beiden schwarzen Zauberschwertern »Sturmbringer« und »Trauerklinge« gilt heute schon unbestritten als eines der großen klassischen Werke der Fantasy-Literatur.
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  In diesem sechsten und abschließenden Band der Saga geht der Kampf zwischen den Kräften der Ordnung und den Mächten des Chaos seinem Höhepunkt entgegen. Die Waage des Kosmischen Gleichgewichts neigt sich bedrohlich. Jagreen Lern und seine Horden erobern Land um Land, Stadt um Stadt. Das Chaos verschlingt die Erde, verändert und verwüstet sie. Die Menschen sind zu schwach, um seinen schrecklichen Kräften zu widerstehen. Elric und sein Cousin Dyvim Slorn, die beiden letzten Überlebenden der uralten Rasse der Melniboneer, sind aufgerufen, mit ihren Schwertern Sturmbringer und Trauerklinge zur Entscheidungsschlacht anzutreten, die das Ende der Welt bedeutet und die Geburt einer neuen Erde.
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  Für J. G. Ballard, dessen Begeisterung für Elric mir Mut machte, dieses Buch in Angriff zu nehmen, meinen ersten Versuch, einen Roman zu schreiben, und fiir Jim Cawthorn, dessen auf meinen Ideen basierende Zeichnungen mich ihrerseits zu gewissen Szenen in diesem Buch inspirierten, und für Dave Britton, der die Magazine aufbewahrte, in denen die Fortsetzungen zuerst erschienen, und der sie mir freundlicherweise lieh, so daß ich diesen Roman in die ursprüngliche Form und auf die Länge bringen konnte.


  Prolog


  Es kam eine Zeit, da es auf der Erde und darüber eine große Bewegung gab, da die Geschicke von Menschen und Göttern in der Schmiede des Schicksals zurechtgehämmert wurden, da sich ungeheure Kriege zusammenbrauten und gewaltige Taten geplant wurden. Und in dieser Zeit, Zeitalter der Jungen Königreiche genannt, stiegen Helden empor. Der größte dieser Helden war ein vom Verderben verfolgter Abenteurer mit einer singenden Klinge, die er verabscheute.


  Er war Elric von Melnibone, König der Ruinen, Herr über eine verstreute Rasse, die früher die alte Welt beherrscht hatte. Elric, Zauberer und Schwertkämpfer, Sippentöter, Zerstörer seiner Heimat, weißgesichtiger Albino, der letzte seiner Familie.


  Elric, der nach Karlaak an der Tränenwüste gekommen war und eine Frau geheiratet hatte, mit der er ein gewisses Maß an Frieden fand, eine Art Befreiung von den Stürmen, die qualvoll in ihm


  tobten.


  Elric, dem eine größere Bestimmung aufgetragen war, als er ahnte, lebte nun in Karlaak mit Zarozinia, seiner Frau, und sein Schlaf war schlecht, seine Träume düster und überschattet, in einer schwülen Nacht im Monat der Anemone...


  Erstes Buch


  Die Heimkehr des toten Gottes


  Worin sich Elric endlich sein Schicksal zu offenbaren beginnt, während die Mächte von Ordnung und Chaos sich rüsten, zur letzten Schlacht, die über die Zukunft von Elrics Welt entscheiden wird.


  1


  Über der gewellten Erde purzelten mächtige Wolken, und Lichtblitze zuckten bodenwärts und durchschnitten die mitternächtliche Schwärze, spalteten Bäume und sengten sich durch Dächer, die knisternd in Flammen aufgingen.


  Die dunkle Masse des Waldes zitterte unter dem Aufprall und entließ sechs geduckte unmenschliche Gestalten, die daraus hervorkrochen und innehaltend auf den Umriß einer Stadt hinter niedrigen Hügeln starrten. Es war eine Stadt klobiger Mauern und schlanker Türme, mit anmutigen Spitzen und Kuppeln, und sie hatte einen Namen, den der Anführer der Kreaturen kannte. Sie hieß Karlaak bei der Tränenwüste.


  Es war ein bedrückendes Unwetter, hatte es doch keinen natürlichen Ursprung. Es ächzte rings um Karlaak, während die Kreaturen durch die offenen Tore schlichen und sich in den Schatten zu dem eleganten Palast begaben, in dem Elric schlief. Der Anführer hob seine Klauenhand mit einer Axt aus schwarzem Eisen. Die Gruppe blieb stehen und betrachtete vorsichtig den ausgedehnten Palast, der, umgeben von duftenden Gärten, auf einem Hügel lag. Die Erde bebte, von einem Blitzschlag getroffen, und Donnergrollen hallte durch den turbulenten Himmel.


  »Das Chaos hat uns in dieser Sache geholfen«, knurrte der Anführer. »Seht ihr - die Wächter versinken bereits im Zauberschlaf, und so können wir mühelos eindringen. Die Herren des Chaos sind gut zu ihren Dienern.«


  Und richtig. Eine unbekannte übernatürliche Kraft hatte hier gewirkt, die Krieger, die Elrics Palast bewachten, waren zu Boden gesunken. Ihr Schnarchen bildete ein Echo zu den Donnerschlägen. Die Diener des Chaos schlichen an den reglosen Wächtern vorbei in den Haupthof und von dort in den dunklen Palast. Zielstrebig erstiegen sie gewundene Treppen, bewegten sich leise durch düstere Korridore und erreichten schließlich die Tür des Zimmers, in dem Elric und seine Frau unruhig schlummerten.


  Als der Anführer die Hand auf den Türgriff legte, rief eine Stimme aus dem Zimmer: »Was ist das? Welches Ding der Hölle stört meine Ruhe?«


  »Er sieht uns!« flüsterte eine der Kreaturen ängstlich.


  »Nein«, sagte der Anführer. »Er schläft, doch ein Zauberer wie dieser Elric läßt sich nicht so einfach einschläfern. Wir sollten uns beeilen und unsere Arbeit tun, denn wenn er erst erwacht, wird es schwieriger.«


  Er drehte den Griff und schob die Tür auf, die Axt halb erhoben. Hinter dem Bett, auf dem sich Felle und Seidenlaken häuften, teilte erneut ein Blitz die Nacht und zeigte das weiße Gesicht des Albinos dicht neben dem seiner dunkelhaarigen Frau.


  Noch während sie eintraten, richtete er sich steif im Bett auf. Er öffnete die roten Augen und starrte die Eindringlinge an. Einen Augenblick lang waren die Augen glasig, dann schüttelte der Albino gewaltsam den Schlaf ab und rief: »Fort, ihr Wesen meiner Träume!«


  Der Anführer fluchte und sprang vor, doch er hatte Anweisungen, den Mann nicht zu töten. Drohend hob er die Axt.


  »Schweig - deine Wächter können dir nicht helfen!«


  Elric sprang vom Bett und packte das Wesen am Handgelenk, das Gesicht dicht vor der mit Reißzähnen bewehrten Schnauze. Als Albino war er physisch schwach und brauchte die Hilfe eines Zaubers. In diesem Augenblick aber bewegte er sich so schnell, daß er der Kreatur die Axt entwinden konnte und ihr den Stiel zwischen die Augen schlug. Fauchend wich der Angreifer zurück, doch schon sprangen seine Gefährten vor. Es waren insgesamt fünf, und unter ihrem Fell bewegten sich riesige Muskeln.


  Elric spaltete dem ersten Geschöpf den Schädel, während die anderen ihn zu packen versuchten. Sein Körper war bespritzt mit Blut und Gehirnfetzen des Wesens, und er keuchte vor Ekel über den warmen Geruch. Es gelang ihm, den Arm loszureißen und die Axt einem weiteren Angreifer ins Schlüsselbein zu bohren. Aber dann wurden seine Beine umschlungen, und er stürzte verirrt, aber noch immer kämpfend zu Boden. Im nächsten Augenblick erhielt er einen harten Schlag auf den Kopf, und Schmerz durchzuckte ihn. Er versuchte aufzustehen, schaffte es nicht und fiel bewußtlos zurück.


  Donner und Blitze erfüllten noch immer die Nacht, als er mit schmerzendem Kopf erwachte und sich langsam an einem Bettpfosten hochzog. Betäubt sah er sich um.


  Zarozinia war fort. Die einzige andere Gestalt im Zimmer war der steife Körper des Wesens, das er getötet hatte. Seine junge schwarzhaarige Frau war entführt worden.


  Zitternd ging er zur Tür, riß sie auf und rief nach seinen Wächtern, doch niemand antwortete.


  Sein Runenschwert Sturmbringer hing in der Waffenkammer der Stadt; es würde einige Zeit dauern, bis er an die Klinge herankam. Die Kehle war ihm zugeschnürt vor Schmerz und Zorn, während er durch Korridore und über Treppen hastete, betäubt von Sorge. Verzweifelt versuchte er sich darüber klar zu werden, was diese Entführung seiner Frau bedeutete.
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  Über dem Palast dröhnte der Donner und wogte in der unruhigen Nacht hin und her. Der Palast schien verlassen zu sein, und er hatte plötzlich das Gefühl, daß er völlig allein war, daß man ihn verlassen hatte. Doch als er den Haupthof erreichte und die reglos daliegenden Wächter erblickte, wurde ihm klar, daß dieser Schlummer nicht auf natürliche Ursachen zurückging. Die Wahrheit wurde ihm bewußt, als er durch die Gärten rannte, durch das Tor und in die Stadt hinab - doch von den Entführern seiner Frau entdeckte er keine Spur.


  Wohin waren sie verschwunden?


  Er hob den Blick zum tobenden Himmel, das bleiche Gesicht in frustriertem Zorn verkniffen. Der Vorgang ergab keinen Sinn. Warum hatte man sie entführt? Er hatte Feinde, das wußte er, doch keine, die solche übernatürliche Hilfen in Anspruch nehmen konnten. Wer vermochte außer ihm Zauberkräfte zu zügeln, die den Himmel zum Zittern brachten und eine ganze Stadt einschläferten?


  Keuchend wie ein Wolf eilte Elric zum Haus von Lord Voashoon, des Ersten Senators von Karlaak und Vater von Zarozinia. Mit beiden Fäusten hämmerte er gegen die Tür und brüllte die erstaunten Dienstboten an.


  »Macht auf! Hier ist Elric! Beeilt euch!«


  Die Tür öffnete sich, und er stürmte hinein. Lord Voashoon stolperte die Treppen herab in das Gemach, das Gesicht noch verquollen von Schlaf.


  »Was ist, Elric?«


  »Ruf deine Krieger zusammen! Zarozinia ist entführt worden. Die Entführer sind Dämonen und können längst fern von hier sein - trotzdem müssen wir suchen, falls sie über Land geflohen sind.«


  Lord Voashoon war sofort munter und rief seinen Dienstboten knappe Kommandos zu, während er Elrics Schilderung der Ereignisse anhörte.


  »Außerdem brauche ich Zugang zur Waffenkammer«, schloß Elric. »Ich brauche Sturmbringer!«


  »Aber du hast dich doch von der Klinge getrennt aus Angst vor ihrer bösen Macht über dich!« erinnerte ihn Lord Voashoon mit ruhiger Stimme.


  Elric antwortete voller Ungeduld: »Ja - aber ich habe das für Zarozinia getan. Jetzt muß ich Sturmbringer tragen, wenn ich sie zurückholen will. Eine einfache Logik. Schnell, gib mir den Schlüssel!«


  Wortlos holte Lord Voashoon den Schlüssel und führte Elric zu der Kammer, in der die seit Jahrhunderten unbenutzten Waffen und Rüstungen seiner Vorfahren aufbewahrt wurden. Elric schritt durch den staubigen Raum zu einer dunklen Nische, die ein Lebewesen zu enthalten schien.


  Ein leises Stöhnen ging von der großen schwarzen Klinge aus, als er mit schmalfingriger weißer Hand danach griff. Sie war schwer, doch perfekt ausbalanciert, ein zweihändiges Breitschwert von ungewöhnlicher Größe, Steg und Klinge glatt und breit, von Griff bis Spitze gut fünf Fuß messend. Nahe dem Griff waren mystische Runen eingraviert, deren Bedeutung nicht einmal Elric kannte.


  »Wieder muß ich dich einsetzen, Sturmbringer«, sagte er und gürtete sich die Klinge um, »und muß daraus schließen, daß wir nun zu eng beisammen stehen, als daß etwas anderes als der Tod uns trennen könnte.«


  Mit diesen Worten schritt er aus der Waffenkammer und kehrte in den Hof zurück, wo die Wächter bereits auf ihren nervösen Tieren saßen und seine Anweisungen erwarteten.


  Er baute sich vor ihnen auf und zog Sturmbringer, so daß ihn die seltsame schwarze Strahlung des Schwerts umflackerte, aus der das weiße Gesicht, bleich wie alter Knochen, auf die Reiter starrte.


  »Heute nacht geht ihr auf die Jagd nach Dämonen. Durchsucht das Land, durchkämmt Wald und Ebene nach den Wesen, die unserer Prinzessin solches angetan haben! Es ist zwar anzunehmen, daß die Entführer auf übernatürlichen Wegen geflohen sind, doch genau wissen wir es nicht. Also sucht - und sucht gründlich!«


  Die ganze tobende Nacht hindurch suchten sie, vermochten aber keine Spur der Wesen zu finden und auch nicht von Elrics Frau. Und als die Morgendämmerung heraufzog, ein verschmierter Blutstreifen am Morgenhimmel, kehrten die Männer nach Karlaak zurück, wo Elric sie erwartete, angefüllt mit der nigromantischen Lebenskraft, die ihm das Schwert spendete.


  »Lord Elric - sollen wir die Wege noch einmal abreiten und sehen, ob uns das Tageslicht einen Hinweis gibt?« rief ein Kämpfer.


  »Er hört dich nicht«, murmelte ein anderer, als Elric nicht reagierte.


  Doch schon drehte Elric den von Schmerzen geplagten Kopf und sagte bedrückt: »Brecht die Suche ab. Ich habe Zeit zum Meditieren gehabt und muß meine Frau mit der Hilfe der Zauberei suchen. Geht nach Hause. Ihr könnt nichts mehr tun.«


  Daraufhin ließ er sie stehen und ging zu seinem Palast zurück, in dem Bewußtsein, daß es noch eine Möglichkeit gab zu erfahren, wohin Zarozinia gebracht worden war. Die Methode lag ihm nicht, doch würde er darauf zurückgreifen müssen.


  Nach seiner Rückkehr schickte Elric alle anderen mit knappen Worten aus dem Zimmer, versperrte die Tür und starrte auf die tote Kreatur hinab. Er war noch mit dem geronnenen Blut des Toten bedeckt, während die Axt, mit der er die Kreatur erschlagen hatte, von ihren Gefährten mitgenommen worden war.


  Elric bereitete den Leichnam vor, er streckte ihm die Glieder auf dem Boden, zog die Fensterläden zu, bis kein Licht mehr in den Raum fiel, und zündete in einer Ecke einen Feuerkessel an. Das Gebilde schwankte an seinen Ketten, als die öldurchtränkten Hölzer aufflammten. Er begab sich zu einer kleinen Truhe am Fenster und holte einen Beutel heraus. Ihm entnahm er ein Bündel getrockneter Kräuter und warf sie mit hastiger Geste in den Kessel, woraufhin ein unangenehmer Geruch aufstieg und das Zimmer sich mit Qualm zu füllen begann. Schließlich stand er über dem Toten, den Körper starr aufgerichtet, und begann in der alten Sprache seiner Ahnen, der Zaubererherrscher von Melnibone, eine Beschwörung zu singen. Das Lied schien mit menschlicher Sprache wenig zu tun zu haben, reichte es doch von tiefstem Stöhnen bis hinauf zu schrillem Schreien.


  Der Feuerkessel breitete ein flackerndes rotes Licht über Elrics Gesicht, und groteske Schatten zuckten durch den Raum. Auf dem Boden begann sich das tote Wesen zu regen, der zerstörte Kopf fuhr hin und her. Elric zog sein Runenschwert und stellte es vor sich hin, beide Hände um den Griff gelegt. »Erhebe dich, du Seelenloser!« befahl er.


  Mit ruckhaften Bewegungen richtete sich die Kreatur langsam auf und deutete mit einem Klauenfinger auf Elric. Die glasigen Augen schienen durch den Albino hindurchzublicken.


  »Dies alles«, flüsterte es, »war vorherbestimmt. Bilde dir nicht ein, daß du deinem Schicksal entgehen kannst, Elric von Melnibone. Du hast dich an meiner Leiche zu schaffen gemacht, und ich bin ein Geschöpf des Chaos. Meine Herren werden mich rächen.«


  »Wie?«


  »Deine Bestimmung steht fest. Du wirst bald genug wissen.«


  »Sag mir, Toter, warum wolltest du meine Frau entführen? Wer hat dich hergeschickt? Wohin hat man meine Frau gebracht?«


  »Drei Fragen, Lord Elric. Darauf wären drei Antworten erforderlich. Du weißt, daß Tote, die durch Zauberkraft ins Leben zurückgerufen wurden, nicht direkt antworten können.«


  »Ja - das ist mir bekannt. Also antworte, wie du es vermagst.«


  »Dann hör gut zu, denn ich darf meinen Spruch nur einmal aufsagen und muß dann in die Unterwelt zurückkehren, wo mein Wesen friedlich im Nichts zerfallen kann. Hör zu:


  Jenseits des Ozeans droht eine Schlacht. Darüber hinaus soll Blut noch fließen. Wenn Elrics Verwandter mit ihm zieht (Bei sich den Zwilling dessen, was er trägt). An einen Ort, da, vom Menschen verflucht, Das Wesen wohnt, das kein Recht zu leben hat, Dann wird ein Handel abgeschlossen Und Elrics Frau wird zurückgegeben.«


  Als das letzte Wort gesagt war, stürzte das Ding zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Elric ging zum Fenster und öffnete die Läden. Er war rätselhafte Omen gewöhnt, dieser Spruch jedoch war schwer zu deuten. Als das Tageslicht ins Zimmer fiel, knisterte das Feuerholz, und der Rauch verzog sich. Jenseits des Ozeans... Es gab viele Ozeane.


  Er steckte das Runenschwert ein und stieg auf das zerwühlte Bett, um über den Rätselspruch nachzudenken. Nach langem Grübeln fiel ihm etwas ein, das er von einem Fremden in Karlaak gehört hatte, einem Reisenden aus Tarkesh, einer Nation des Westlichen Kontinents jenseits des Bleichen Meeres.


  Der Fremde hatte erzählt, daß sich Ärger anbahnte zwischen Dharijor und den anderen Nationen des Westens. Dharijor hatte Verträge außer Kraft gesetzt, die es mit den benachbarten Königreichen abgeschlossen hatte, und war mit dem Theokraten von Pan Tang eine neue Verbindung eingegangen. Pan Tang war eine unglückliche Insel unter der Knute einer Aristokratie von Kriegerzauberern. Auf dieser Insel war Elrics alter Feind Theleb K'aarna geboren. Die Hauptstadt Hwamgaarl wurde auch die Stadt der Schreienden Statuen genannt, und bis vor kurzem hatten die Bürger dort wenig Kontakt mit der Außenwelt gehabt. Jagreen Lern war der neue Theokrat, ein ehrgeiziger Mann. Seine Allianz mit Dharijor konnte nur bedeuten, daß er seine Macht über die Nationen der Jungen Königreiche ausdehnen wollte. Der Reisende hatte erzählt, daß es dort jeden Augenblick zum Kampf kommen konnte, da alles darauf hindeutete, daß die Allianz zwischen Dharijor und Pan Tang kriegerische Ziele hatte.


  Elrics Erinnerungen vertieften sich, und er verband diese Information mit der kürzlich erhaltenen Nachricht, wonach Königin Yishana von Jharkor, ein Nachbarland von Dharijor, sich der Hilfe Dyvin Slorms und seiner imrryrischen Söldner versichert hatte. Dyvim Slorm war Elrics einziger lebender Verwandter. Dies bedeutete, daß sich Jharkor auf den Kampf gegen Dharijor vorbereitete. Diese beiden Tatsachen paßten zu gut zur Prophezeiung, als daß er sie ignorieren durfte.


  Noch während er darüber nachdachte, raffte er bereits Kleidung zusammen und begann seine Reisevorbereitungen. Es gab keine andere Möglichkeit, als so schnell wie möglich nach Jharkor zu reisen, denn dort würde er seinen Cousin treffen. Dort würde es auch bald, wenn die Anzeichen nicht trogen, zu einer Schlacht kommen.


  Die Aussicht auf die Reise, die viele Tage dauern würde, bedrückte ihn jedoch und ließ ein Gefühl der Kälte in sein Herz schleichen beim Gedanken an die bevorstehenden Wochen, in denen er nicht wissen würde, wie es seiner Frau ging.


  »Keine Zeit zum Zögern«, redete er sich ein und schnürte seine gefütterte schwarze Jacke zu. »Jetzt muß ich handeln, weiter nichts - und zwar schnell.«


  Er hielt das umhüllte Runenschwert vor sich und starrte daran vorbei ins Leere. »Ich schwöre bei Arioch, daß alle, die mir das angetan haben, seien sie nun Menschen oder Unsterbliche, diese Tat büßen sollen. Hörst du mich, Arioch! Das ist mein Eid!«


  Doch seine Worte fanden keine Antwort, und er spürte, daß Arioch, sein Schutzdämon, ihn entweder nicht gehört hatte oder von seinem Eid nicht beeindruckt war.


  Im nächsten Augenblick verließ er die vom Todeshauch erfüllte Kammer und forderte laut sein Pferd.
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  Wo die Seufzerwüste in die Grenze zu Ilmiora überging, lag zwischen der Küste des OstKontinents und den Ländern Tarkesh, Dharijor und Shazar das Bleiche Meer.


  Es war ein kaltes Meer, ein bedrückendes, abweisendes Meer, dennoch wurde es von Schiffen befahren, die von Ilmiora nach Dharijor wollten, weil sie die noch unwägbaren Gefahren der Straße des Chaos scheuten, in der ewige Stürme tobten und bösartige Meeres-Kreaturen hausten.


  Elric von Melnibone stand an Deck eines ilmioranischen Schoners. Obwohl er sich in seinen Mantel gehüllt hatte, zitterte er und starrte düster zum wolkenverhangenen Himmel empor.


  Der Kapitän, ein stämmiger Mann mit humorvollen blauen Augen, kämpfte sich über das Deck auf ihn zu. In der Hand hielt er einen Kelch mit Glühwein. Er sicherte sein Gleichgewicht, indem er sich an einem Spanntau festhielt, und reichte Elric den Kelch.


  »Vielen Dank«, sagte der Albino erfreut und trank von dem Wein. »Wie lange noch bis zum Hafen von Banarva, Kapitän?«


  Der Kapitän zog sich den Kragen seines Lederwamses vor das unrasierte Gesicht. »Wir kommen nur langsam voran, doch müßten wir weit vor Sonnenuntergang die Tarkesh-Halbinsel sichten.« Banarva lag in Tarkesh und war einer der wichtigsten Handelsorte dieses Landes. Der Kapitän stützte sich auf die Reling. »Ich möchte wissen, wie lange die Durchfahrt hier noch ungefährlich ist, nachdem es nun zwischen den Königreichen des Westens Krieg gibt. Dharijor und auch Pan Tang sind wegen ihrer Piratenaktionen berüchtigt. Unter dem Vorwand des Krieges werden sie sicher noch ausgeweitet.«


  Wieder nickte Elric vage. Er war mit anderen Dingen beschäftigt als der Aussicht auf Angriffe von Piraten.


  In der kühlen Abendluft ging Elric im Hafen von Banarva an Land und fand bald konkrete Hinweise darauf, daß die Länder der Jungen Königreiche im Kriegszustand waren. Zahlreiche Gerüchte liefen um, es wurde nur noch von gewonnenen Schlachten und gefallenen Kriegern gesprochen. Aus dem wirren Gerede war kein klarer Eindruck darüber zu gewinnen, wie der Krieg sich entwickelte, außer daß die Entscheidungsschlacht noch bevorstand.


  Redselige Banarvier erzählten ihm, daß auf dem ganzen West-Kontinent die Armeen in Marsch waren. In Myyrrhn, so erfuhr er, waren die geflügelten Menschen aufgestiegen. Von Jharkor rückten die Weißen Leoparden, Königin Yishanas persönliche Garde, gegen Dharijor vor, während Dyvim Slorm und seine Söldner nach Norden zogen, ihnen entgegen.


  Dharijor war die stärkste Nation des Westens und Pan Tang ein eindrucksvoller Verbündeter, eher wegen des gefährlichen okkulten Wissens der Pan Tangier, als wegen der Zahl ihrer Kämpfer. Dann kam Jharkor, das allerdings mit seinen Verbündeten Tarkesh, Myyrrhn und Shazar noch immer nicht so kampfstark war wie all jene Nationen zusammen, die die Sicherheit der Jungen Königreiche bedrohten.


  Seit einigen Jahren suchte Dharijor nach einer Gelegenheit zur weiteren Ausdehnung, und die eilige Allianz war in dem Bemühen geschlossen worden, diese Pläne zu vereiteln, ehe der Aggressor sich ganz auf die Eroberung vorbereitet hatte. Ob dieser Versuch Erfolg haben würde, wußte Elric nicht, und keiner der Leute, mit denen er sprach, konnte sich mit größerer Gewißheit äußern.


  In Banarvas Straßen drängten sich Soldaten und von Ochsen und Pferden gezogene Versorgungsfahrzeuge. Der Hafen war gefüllt mit Kriegsschiffen, und es fiel schwer, eine Unterkunft zu finden, da die meisten Schänken und auch viele Privathäuser von der Armee mit Beschlag belegt worden waren. Ähnlich ging es auf dem ganzen Westlichen Kontinent zu. Überall legten die Männer Rüstungen an, bestiegen kräftige Pferde, schärften ihre Waffen und ritten unter hellen Seidenbannern hinaus, um zu töten und zu zerstören.


  Elric sagte sich, daß er die Schlacht aus der Prophezeiung zweifellos hier finden würde. Er versuchte seine schmerzende Sehnsucht nach Neuigkeiten über Zarozinia zu vergessen und wandte den trübseligen Blick nach Westen. Sturmbringer hing wie ein Anker an seiner Flanke, und er betastete ständig die Waffe, die er haßte, obgleich sie ihm Lebenskraft schenkte.


  Er verbrachte die Nacht in Banarva, mietete am nächsten Morgen ein gutes Pferd und ritt durch das trockene Grasland in Richtung Jharkor.


  Durch eine von Kriegen verheerte Welt ritt Elric, und in seinen roten Augen loderte unbändige Wut über die sinnlose Zerstörung, die er überall feststellen mußte. Obwohl er viele Jahre lang nach dem Schwert gelebt und auch gemordet, geraubt und ganze Städte vernichtet hatte, widerstrebte ihm die Sinnlosigkeit solcher Kriege, die Konfrontation vom Männern, die einander aus denkbar vagen Gründen umbrachten. Nicht, daß er die Gefallenen bemitleidete oder die Sieger haßte; er war den gewöhnlichen Menschen zu sehr entrückt, um sich groß für oder gegen ihre Taten zu engagieren. Andererseits war er auf seine eigene qualvolle Art ein Idealist, dem seinerseits Frieden und Sicherheit fehlten und der deshalb die Szenen der Gewalt ablehnte, die dieser Krieg ihm vor Augen führte. Seine Vorfahren, das wußte er, hatten ebenfalls hoch über allen anderen Dingen gestanden, doch hatten sie sich erfreut an den Konflikten der Menschen in den Jungen Königreichen; sie hatten sie aus der Ferne beobachtet und sich über solchen Dingen gesehen, über dem Morast des Sentiments und der Emotion, mit dem sich die neuen Menschen abmühten. Zehntausend Jahre lang hatten die Zauberer-Herrscher Melnibones die Welt gelenkt, eine Rasse ohne Gewissen oder moralisches Glaubensbekenntnis, eine Rasse, die keine Begründung brauchte für ihre Eroberungstaten, die keine Entschuldigung suchte für ihre naturgegebene Arglist. Elric, der letzte direkte Abkomme dieser Herrscher, war jedoch anders. Er vermochte grausam zu sein und böswillig Zauberei einzusetzen, er hatte wenig Mitleid, doch konnte er heftiger lieben und hassen als jeder seiner Vorfahren. Und vielleicht waren gerade diese starken Leidenschaften die Ursache für seinen Bruch mit der Heimat und für seine Reisen durch die Welt, auf denen er sich mit diesen neuen Menschen maß, weil er in Melnibone niemanden fand, der seine Gefühle teilte. Und wegen dieser doppelten Kraft von Liebe und Haß war er zurückgekehrt, um sich an seinem Cousin Yyrkoon zu rächen, der Elrics Verlobte Cymoril in einen Zauberschlaf versetzt und den Königsthron Melnibones an sich gerissen hatte, der Dracheninsel, des letzten Gebiets des gestürzten Strahlenden Reiches. Mit der Hilfe einer Piratenflotte hatte Elric in seiner Rache Imrryr dem Erdboden gleichgemacht, hatte die Träumende Stadt zerstört und für alle Ewigkeit seine Rasse zerstreut, die diese Stadt gegründet hatte, so daß die letzten Überlebenden nun als Söldner durch die Welt streiften und ihre Waffen dem Meistbietenden verkauften. Liebe und Haß; sie hatten ihn dazu gebracht, Yyrkoon zu töten, der den Tod verdient hatte, und unabsichtlich dabei auch Cymoril, die ein solches Schicksal nicht verdient hatte. Liebe und Haß. Diese Gefühle durchströmten ihn nun, während der bittere Rauch in seiner Kehle kratzte und er eine Gruppe von Stadtbewohnern passierte, die ziellos vor den neuesten Abscheulichkeiten der herumstreifenden dharijorischen Truppen flohen, die tief in diesen Teil Tarkeshs eingedrungen waren, ohne auf nennenswerten Widerstand der Armee des König Hilran von Tarkesh zu stoßen, dessen Hauptstreitmacht weiter im Norden konzentriert war und sich auf die Entscheidungsschlacht vorbereitete.


  Jetzt ritt Elric in der Nähe der Westlichen Sümpfe dahin, unweit der jharkorischen Grenze. Hier lebte ein kräftiges Waldund Landvolk, jedenfalls in besseren Zeiten. Inzwischen war der Wald niedergebrannt, und die Ernte auf den Feldern war vernichtet.


  Sein schneller Ritt führte ihn durch einen der kahlen Wälder, dessen Baumruinen sich gegen den wirbelnden grauen Himmel als kalte Silhouetten abhoben. Er zog die Kapuze seines Mantels herunter, bis der dicke schwarze Stoff sein Gesicht völlig verbarg, als plötzlich ein Regenschauer herabrauschte und zwischen den Baumskeletten hindurchwogte und über die dahinterliegende ferne Ebene, so daß die Welt plötzlich grau und schwarz wirkte, darüber das Zischen des Regens als beständiges, deprimierendes Geräusch.


  Er kam gerade an einer zerstörten Hütte vorbei, die halb in die Erde gegraben war, als eine schrille Stimme rief: »Lord Elric!«


  Er war erstaunt, daß man ihn erkannt hatte, wandte das ausdruckslose Gesicht in die Richtung, aus der die Stimme erklungen war, und schob dabei die Kapuze zurück. Eine zerlumpte Gestalt erschien in der Öffnung der primitiven Behausung. Sie winkte ihn näher heran. Verwirrt lenkte er sein Pferd auf den Rufer zu und sah, daß es sich um einen alten Mann handelte - vielleicht auch um eine alte Frau, er wußte es nicht.


  »Du kennst meinen Namen. Woher?«


  »Ihr seid überall in den Jungen Königreichen eine Legende. Wer würde das weiße Gesicht und die schwere Klinge nicht erkennen, die Ihr mit Euch führt?«


  »Das mag stimmen, doch ich ahne, daß es hier um mehr geht als ein zufälliges Erkennen. Wer bist du, und woher kennst du die Hochsprache Melnibones?« Absichtlich benutzte Elric die primitivere Allgemeinsprache.


  »Ihr solltet wissen, daß alle, die dunkle Zauberei betreiben, die Hochsprache der Vorbilder dieser Künste gebrauchen. Wolltet Ihr eine Weile mein Gast sein?«


  Elric blickte auf die Hütte und schüttelte den Kopf. In solchen Dingen war er ziemlich wählerisch. Der Zerlumpte lächelte, verbeugte sich spöttisch und kehrte in die Gemeinsprache zurück: »Dem hohen Herrn gefällt es also nicht, mein armes Heim zu zieren. Aber fragt er sich nicht womöglich, warum das Feuer, das vor einer Weile durch diesen Wald tobte, mir nichts anhaben konnte?«


  »Doch«, sagte Elric nachdenklich, »das ist ein interessantes Rätsel.«


  Der alte Mann machte einen Schritt auf ihn zu. »Vor kaum einem Monat sind Soldaten aus Pan Tang gekommen - Teufelsreiter, begleitet von ihren Jagdtigern. Sie vernichteten die Ernte und brannten sogar die Wälder nieder, damit die armen Teufel, die vor ihnen flohen, dort nicht einmal mehr Wild oder Beeren zu essen hätten. Ich habe mein ganzes Leben in diesem Wald verbracht; mit einfachen Zaubereien und Prophezeiungen verdiente ich mir mein Brot. Doch als ich sah, daß mich die näherrückenden Flammenmauern bald verschlingen würden, schrie ich den Namen eines Dämonen hinaus, den ich kannte - ein Wesen aus dem Chaos, das ich in letzter Zeit nicht zu rufen gewagt hatte. Das Wesen kam.


  ›Rette mich!‹ rief ich, ›Und was würdest du dafür tun?‹ fragte der Dämon. ›Alles‹, gab ich zurück. ›Dann überbringe diese Botschaft für meine Herren‹, sagte er. ›Wenn der Sippentöter mit Namen Elric von Melnibone dieses Weges kommt, sag ihm, daß es einen Angehörigen gibt, den er nicht töten wird, und der findet sich in Sequaloris. Wenn Elric seine Frau liebt, wird er seine Rolle spielen. Wenn er sie gut spielt, wird ihm seine Frau zurückgegeben.‹ So merkte ich mir diese Botschaft und richte sie dir nun aus, wie geschworen.«


  »Vielen Dank«, sagte Elric. »Und was hattest du zuvor gegeben für die Macht, einen solchen Dämon überhaupt zu rufen?«


  »Natürlich meine Seele. Aber sie war alt und nicht viel wert. Die Hölle könnte nicht viel schlimmer sein als dieses Dasein.«


  »Warum hast du dich dann nicht von den Flammen verzehren lassen, mit intakter Seele?«


  »Ich möchte leben«, sagte er alte Mann lächelnd.


  »Oh, das Leben ist gut! Mein eigenes Leben mag unbedeutend sein, aber ich liebe das Leben ringsum. Ich möchte dich jedoch nicht aufhalten, Herr, du hast wichtigere Dinge im Sinn.« Wieder verneigte sich der alte Mann spöttisch, während Elric verwirrt, doch irgendwie ermutigt weiterritt. Seine Frau lebte und war in Sicherheit. Doch welchen Handel mußte er eingehen, ehe er sie zurückbekommen konnte?


  Mit heftiger Bewegung trieb er sein Pferd zum Galopp an, sein Ziel war jetzt Sequaloris in Jharkor. Hinter sich hörte er im prasselnden Regen ein spöttisches und zugleich betrübtes Auflachen.


  Jetzt war seine Reise nicht mehr ganz so ziellos, und er ritt schnell, aber vorsichtig weiter, den herumstreifenden Banden der Eindringlinge aus dem Wege gehend, bis endlich die trockene Ebene in die fruchtbare Weizenzone der Sequa-Provinz Jharkors überging. Ein weiterer Tagesritt brachte Elric in die kleine befestigte Stadt Sequaloris, die bisher noch keinen Angriff erlebt hatte. Hier stieß er auf Kriegsvorbereitungen und erhielt Nachrichten, die ihn noch mehr interessierten.


  Die imrryrischen Söldner unter Führung von Dyvin Slorm, Elrics Cousin und Sohn Dyvim Tvars, Elrics altem Freund, sollten am nächsten Tag in Sequaloris eintreffen.


  Zwischen Elric und den Imrryriern hatte eine gewisse Feindschaft bestanden, war doch der Albino die direkte Ursache dafür gewesen, daß sie die Ruinen der Träumenden Stadt zu verlassen und als Söldner zu leben hatten. Aber diese Zeit war längst vorbei, und bei zwei Anlässen hatten er und die Imrryrier auf derselben Seite gekämpft. Er war ihr rechtmäßiger Anführer, und die Bande der Tradition wirkten in der alten Rasse noch stark nach. Elric flehte zu Arioch, daß Dyvim Slorm einen Hinweis auf den Aufenthaltsort seiner Frau habe.


  Zur Mittagsstunde des nächsten Tages kam die Söldnerarmee in die Stadt. Elric ritt ihr zum Stadttor entgegen. Die imrryrischen Krieger waren offensichtlich von dem langen Ritt erschöpft und schwer beladen mit Beute; ehe Yishana sie holen ließ, hatten sie nahe der Nebelsümpfe in Shazar zugeschlagen. Sie unterschieden sich von allen anderen Rassen, diese Imrryrier mit spitz zulaufenden Gesichtern, schrägen Augen und hohen Wangenknochen. Sie waren bleich und schmal gebaut, und langes weiches Haar wehte ihnen auf die Schultern herab. Die vornehme Kleidung war nicht gestohlen, sondern eindeutig melniboneischen Ursprungs; schimmernde Goldstoffe, blau und grün, Metalle, die kunstvoll verarbeitet und mit komplizierten Mustern geschmückt waren. Sie trugen Lanzen mit langen geschwungenen Spitzen, und an ihrer Flanke hingen schmale Schwerter. Arrogant saßen sie im Sattel, überzeugt von ihrer Überlegenheit gegenüber anderen Sterblichen. Wie Elric waren sie in ihrer überirdischen Schönheit nicht mehr ganz menschlich.


  Er ritt Dyvim Slorm entgegen, und seine düstere Kleidung bildete einen starken Kontrast zur strahlenden Aufmachung der anderen. Er trug eine schwarze, gefütterte Jacke aus Leder mit hohem Kragen, eingeschnürt von einem schlichten breiten Gurt, an dem ein Dolch und Sturmbringer hingen. Sein milchweißes Haar wurde von einer Spange aus schwarzer Bronze aus der Stirn gehalten, und seine Hosen und Stiefel waren ebenfalls schwarz. Von diesem Schwarz stachen die weiße Haut und die funkelnden roten Augen erstaunlich ab.


  Dyvim Slorm verbeugte sich im Sattel und zeigte nur geringe Überraschung.


  »Cousin Elric. Das Omen war also richtig.«


  »Welches Omen, Dyvim Slorm?«


  »Das eines Falken - wenn ich mich recht erinnere, war das dein Namensvogel.«


  Es war in Melnibone üblich gewesen, Neugeborene mit Vögeln zu identifizieren; Elrics Symbol war ein Falke, ein jagender Raubvogel.


  »Was hat er dir gesagt, Cousin?« fragte Elric.


  »Er übermittelte mir eine seltsame Botschaft. Wir hatten die Nebelsümpfe kaum verlassen, als der Falke herbeiflog, sich auf meine Schulter setzte und mit Menschenstimme zu mir sprach. Er forderte mich auf, nach Sequaloris zu kommen, dort würde ich meinen König treffen. Von Sequaloris aus sollten wir zusammen reiten und uns Yishanas Armee anschließen. Der Kampf, ob nun gewonnen oder verloren, würde die Richtung unseres späteren Schicksals bestimmen. Siehst du darin einen Sinn, Cousin?«


  »Ein wenig schon«, sagte Elric stirnrunzelnd. »Aber komm - ich habe für dich in der Schänke einen Platz reserviert. Was ich weiß, sage ich dir gern über einem Glas Wein - wenn sich in diesem entlegenen Dorf überhaupt ein anständiger Tropfen finden läßt. Ich brauche Hilfe, Cousin, soviel Hilfe, wie ich bekommen kann. Zarozinia ist von übernatürlichen Tätern entführt worden, und ich habe so ein Gefühl, als wären diese Tat und die Kriege nur zwei Elemente in einem größeren Spiel.«


  »Dann schnell in die Schänke. Meine Neugier ist geweckt. Diese Sache wird immer interessanter. Zuerst Falken und Omen, jetzt Entführungen und Kämpfe! Was mag uns noch bevorstehen?«


  Gefolgt von den Imrryriern, kaum hundert Krieger, die allerdings von ihrem freien Leben als Geächtete besonders abgehärtet waren, ritten Elric und Dyvim Slorm durch die kopfsteingepflasterten Straßen zu der Schänke, in der Elric dem anderen kurz beschrieb, was er erfahren hatte.


  Ehe er antwortete, kostete der Cousin von dem Wein und stellte, die Lippen geschürzt, den Kelch vorsichtig auf den Tisch. »Ich habe so ein Gefühl in den Knochen, als wären wir die Marionetten eines Kampfes zwischen den Göttern. Obwohl wir Blut und Fleisch und Willenskraft mit in den Kampf bringen, sehen wir bis auf ein paar miteinander verknüpfte Einzelheiten nichts von dem größeren Konflikt.«


  »Das mag wohl sein«, sagte Elric ungeduldig, »doch es erzürnt mich sehr, in diese Angelegenheit hineingezogen zu werden, ich fordere die Freilassung meiner Frau. Ich habe keine Ahnung, warum wir wegen ihrer Rückkehr zusammen verhandeln müssen, und ahne auch nicht, was wir im Besitz haben, das die Entführer an sich bringen wollen. Aber wenn die Omen von diesen Leuten kommen, dann sollten wir tun, was uns gesagt wird, jedenfalls im Augenblick, bis wir klarer sehen. Dann können wir vielleicht nach eigenen Vorstellungen handeln.«


  »Das ist klug gedacht«, sagte Dyvim Slorm nickend, »und ich mache mit.« Er lächelte leicht und fügte hinzu: »Ob es mir gefällt oder nicht.«


  Elric fragte:


  »Wo liegt die Hauptarmee Dharijors und Pan Tangs? Ich habe verlauten hören, daß sie sich zusammenzieht.«


  »Sie hat sich gesammelt - und marschiert bereits. Die bevorstehende Schlacht wird entscheiden, wer über die westlichen Ländereien gebietet. Ich bin Yishanas Seite verpflichtet, nicht nur weil sie uns dafür bezahlt, sondern weil ich das Gefühl hatte, daß die Sicherheit der ganzen Welt bedroht wäre, wenn die niederträchtigen Herren von Pan Tang auch noch über diese Nationen herrschten, denen sie nur die Tyrannei brächten. Es ist wirklich traurig, daß sich ein Melniboneer mit solchen Problemen abgeben muß.« Er lächelte ironisch. »Abgesehen davon gefallen sie mir nicht, diese zaubernden Emporkömmlinge -sie wollen das Strahlende Reich nachäffen.«


  »Ja«, sagte Elric. »Sie bilden eine Inselkultur, wie wir es einmal waren. Sie sind Zauberer und Krieger wie unsere Vorfahren. Doch ihre Zauberei ist weit krankhafter als unsere jemals war. Unsere Vorfahren begingen schreckliche Taten, doch war das für sie ganz natürlich. Diese neuen Emporkömmlinge, die von Natur aus menschlicher sind als wir, haben ihre Menschlichkeit pervertieren lassen, wohingegen wir sie nie im gleichen Maße besessen haben.


  Es wird kein zweites Strahlendes Reich geben, auch kann ihre Macht nicht zehntausend Jahre währen. Dies ist eine neue Zeit, Dyvim Slorm, in mehr als einer Hinsicht. Die Zeit hoher Zauberei ist im Schwinden begriffen. Die Menschen finden neue Wege, natürliche Kräfte zu lenken.«


  »Unser Wissen stammt aus uralter Zeit«, stimmte ihm Dyvim Slorm zu, »es ist so alt, daß es wenig Bezug hat auf die heutigen Ereignisse, meine ich. Unsere Logik, unser Wissen, passen in die Vergangenheit...«


  »Ich finde, du hast recht«, sagte Elric, dessen verwirrte Gefühle zu Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleichermaßen wenig paßten. »Ja, es ziemt sich schon irgendwie, daß wir Wanderer sind, haben wir doch keinen angestammten Platz in dieser Welt.«


  Schweigend tranken sie weiter, bedrückt wälzten sie philosophische Ideen. Trotzdem wanderten Elrics Gedanken immer wieder zu Zarozinia zurück und zu seiner Angst um ihr Schicksal. Die Unschuld dieser Frau, ihre Verwundbarkeit und ihre Jugend waren zumindest bis zu einem gewissen Grad seine Rettung gewesen. Seine beschützerische Liebe zu ihr hatte verhindert, daß er zu viel über sein ins Verderben steuerndes Leben nachdachte, und ihre Gesellschaft hatte seine Melancholie verfliegen lassen. Der seltsame Spruch des toten Wesens ging ihm durch den Kopf. Eindeutig bezogen sich die Worte auf eine Schlacht, und der Falke, der zu Dyvim Slorm gekommen war, hatte gleichfalls davon gesprochen. Diese Schlacht war bestimmt die bevorstehende Auseinandersetzung zwischen Yishanas Streitkräften und den Armeen von Sarosto von Dharijor und Jagreen Lern von Pan Tang. Wenn er Zarozinia finden wollte, mußte er Dyvim Slorm begleiten und an dem Konflikt teilnehmen. Dabei mochte er zwar ums Leben kommen, doch sagte er sich, daß er den Weisungen der Omen folgen mußte, sonst könnte er noch die geringe Chance verlieren, Zarozinia jemals wiederzusehen. Er wandte sich an seinen Cousin.


  »Ich schließe mich dir morgen an und werde im Kampf meine Klinge einsetzen. Was immer sein mag, ich habe das Gefühl, daß Yishana gegen den Theokraten und seine Verbündeten jeden Krieger gebrauchen kann.«


  Dyvim Slorm nickte. »Nicht nur unser Schicksal steht auf dem Spiel, sondern auch das ganzer Nationen.«
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  Zehn schreckliche Männer steuerten ihre gelben Wagen einen schwarzen Berg hinab, der blaues und rotes Feuer spie und in zerstörerischer Wut erbebte.


  Auf ähnliche Weise rebellierten überall auf dem Globus die Naturkräfte. Obwohl nur wenige es merkten, veränderte sich die Erde. Die Zehn kannten den Grund, und sie wußten von Elric und wie ihre Kenntnisse mit ihm zusammenhingen.


  Die Nacht schimmerte hellpurpurn, und die Sonne hing als blutiger Globus über den Bergen, denn es war Spätsommer. In den Tälern brannten Häuser, deren Strohdächer von der qualmenden Lava in Brand gesteckt worden waren.


  Sepiriz, der im führenden Wagen stand, sah die Dorfbewohner auseinanderlaufen, eine wirre Masse - wie Ameisen, deren Bau man zertreten hat. Er wandte sich an den Mann in blauer Rüstung hinter sich und lächelte beinahe fröhlich.


  »Sieh doch, wie sie rennen!« sagte er. »Sieh, wie sie rennen, Bruder! Ach, was für eine Freude, was für Kräfte hier am Werk sind!«


  »Es ist gut, jetzt erwacht zu sein«, brüllte sein Bruder durch das Grollen des Vulkans.


  Im nächsten Augenblick wich das Lächeln aus Sepiriz' Gesicht, und er zog die Brauen zusammen. Mit einer Rindslederpeitsche hieb er auf die beiden Pferde ein, bis Blut die Flanken der großen schwarzen Tiere näßte und sie den steilen Berg noch schneller hinabgaloppierten.


  Im Dorf sah ein Mann die Zehn aus der Ferne. Er schrie auf und faßte seine Angst in eine Warnung:


  »Das Feuer hat sie aus dem Berg getrieben. Versteckt euch - flieht! Die Männer aus dem Vulkan sind erwacht - sie kommen! Die Zehn sind erwacht, wie es in der Prophezeiung heißt! Das Ende der Welt ist gekommen!« Und schon spuckte der Berg neues heißes Gestein und lodernde Lava aus, und der Mann wurde erschlagen und schrie, bis er brennend starb. Er starb unnötig, denn die Zehn interessierten sich nicht für ihn oder seinesgleichen.


  Sepiriz und seine Brüder fuhren geradewegs durch das Dorf, die Wagenräder rasselten über die primitive Straße, die Hufe der Pferde dröhnten.


  Hinter ihnen brüllte der Berg auf. »Nach Nihrain!« rief Sepiriz. »Beeilt euch, Brüder, es gibt viel zu tun! Eine Klinge muß aus dem Nirgendwo geholt werden, zwei Männer sind zu finden, sie nach Xanyaw zu tragen!«


  Freude erfüllte ihn, als er sah, wie die Erde ringsum erbebte, als er das Brausen von Feuer und Gestein hinter sich vernahm. Sein schwarzer Körper funkelte, die Haut reflektierte die Flammen der brennenden Häuser. Die Pferde stemmten sich in die Geschirre, schleppten die hüpfenden Wagen mit tollkühner Geschwindigkeit, ihre Hufe bildeten eine verwischte Kontur der Bewegung über dem Boden, so daß es oft so aussah, als flögen sie dahin.


  Vielleicht taten sie das wirklich, denn es hieß von den Pferden aus Nihrain, daß sie anders waren als gewöhnliche Tiere.


  Sie hasteten an einer Schlucht entlang, im nächsten Augenblick einen Bergpfad hinauf, und rasten auf den Abgrund von Nihrain zu, die uralte Heimat der Zehn, die dort seit zweitausend Jahren nicht mehr gewesen waren.


  Wieder lachte Sepiriz. Er und seine Brüder trugen eine schreckliche Verantwortung. Sie kannten zwar keine Loyalität gegenüber Menschen oder Göttern, doch waren sie die Sprecher des Schicksals und bewahrten daher ein fürchterliches Wissen in ihren unsterblichen Köpfen.


  Jahrhundertelang hatten sie in ihrer Bergkammer geschlummert, dicht am schlafenden Kern des Vulkans, da extreme Gegensätze von Hitze und Kälte ihnen wenig ausmachten. Das hinausgeschleuderte Gestein hatte sie schließlich geweckt, und sie wußten, daß ihre Zeit gekommen war - der Augenblick, auf den sie jahrtausendelang gewartet hatten.


  Aus diesem Grund nun sang Sepiriz freudig vor sich hin. Endlich durften er und seine Brüder ihre letzte Aufgabe erfüllen. Und die hatte mit zwei Melniboneern zu tun, den beiden überlebenden Mitgliedern der Königsfamilie des Strahlenden Reiches.


  Sepiriz wußte, daß die beiden noch lebten - sie mußten noch am Leben sein, denn ohne sie war der Plan des Schicksals unmöglich. Sepiriz wußte aber auch, daß es auf der Erde Elemente gab, die fähig waren, das Schicksal hereinzulegen, so mächtig waren sie. Ihre Helfer lauerten überall, besonders in der neuen Menschenrasse, doch Ghuls und Dämonen gehörten gleichermaßen zu ihren Werkzeugen.


  Dies erschwerte die erwählte Aufgabe.


  Aber jetzt - nach Nihrain! In die Gemeißelte Stadt, um dort die Fäden des Geschicks zu einem noch feineren Netz zusammenzuziehen. Noch hatten sie ein wenig Zeit, doch allmählich wurde sie knapp; und die Zeit, die Unbekannte, war der Herr über alles...


  Die prächtigen Zelte von Königin Yishana und ihren Verbündeten gruppierten sich dicht um eine Reihe kleiner bewaldeter Hügel. Die Bäume boten aus der Ferne Deckung, und es brannten auch keine Lagerfeuer, die die Position verraten hätten. Überdies klangen die Geräusche der gro- ßen Armee nur gedämpft herüber. Reiter bewegten sich hin und her, meldeten die Positionen des Feindes und hielten aufmerksam nach Spionen Ausschau.


  Elric und seine Imrryrier jedoch wurden ohne Anruf durchgelassen, denn der Albino und seine Leute waren sofort zu erkennen, und es war allgemein bekannt, daß die gefürchteten melniboneischen Söldner beschlossen hatten, Yishana zu helfen.


  Elric sagte zu Dyvim Slorm: »Ich sollte Königin Yishana meine Aufwartung machen, wegen unserer alten Bindungen, doch ich möchte nicht, daß sie vom Verschwinden meiner Frau erfährt -sonst versucht sie mich vielleicht zu behindern. Wir sagen einfach, ich sei gekommen ihr zu helfen - aufgrund unserer alten Freundschaft.«


  Dyvim Slorm nickte, und Elric überließ es seinem Cousin, das Lager aufzuschlagen, während er sofort Yishanas Zelt aufsuchte, in dem die großgewachsene Königin ihn bereits ungeduldig erwartete. Ihr Ausdruck verriet nicht, was sie dachte. Sie hatte ein rundliches, sinnliches Gesicht, auf dem sich erste Spuren des Alters zeigten. Das lange Haar war schwarz und schimmerte auffällig. Die Brüste waren groß und die Hüften breiter, als Elric sie in Erinnerung hatte. Sie saß auf einem gepolsterten Stuhl, und der Tisch vor ihr war übersät mit Kriegskarten und Schreibutensilien - Pergamente, Tinte und Schreibfedern.


  »Guten Morgen, Wolf«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln, das sarkastisch und provokativ zugleich war.


  »Meine Kundschafter haben mir berichtet, daß du deine Landsleute begleitest. Das ist eine gute Nachricht. Hast du deine Frau aufgegeben, um zu feineren Freunden zurückzukehren?«


  »Nein«, antwortete er.


  Er legte den schweren Reitmantel ab und warf ihn auf eine Bank. »Guten Morgen, Yishana. Du veränderst dich nicht. Ich habe beinahe den Verdacht, Theleb K'aarna hat dir einen Schluck vom Wasser des Ewigen Lebens gegeben, ehe ich ihn tötete.«


  »Vielleicht hat er das getan. Wie steht es in deiner Ehe?«


  »Gut«, sagte er, während sie näherkam und er die Wärme ihres Körpers spürte.


  »Und jetzt bin ich enttäuscht.« Sie lächelte ironisch und zuckte die Achseln. Sie hatten verschiedentlich miteinander geschlafen, obwohl Elric mitverantwortlich für den Tod ihres Bruders gewesen war. Darmit aus Jharkor war bei dem Angriff auf Imrryr umgekommen, und dieser Umstand hatte sie auf den Thron gebracht; als ehrgeizige Frau hatte sie diese Nachricht von seinem Tod ohne übermäßige Trauer zur Kenntnis genommen. Elric war jedoch nicht darauf aus, die Beziehung zu erneuern.


  Er kam sofort auf die bevorstehende Schlacht zu sprechen.


  »Wie ich sehe, bereitest du dich auf mehr als ein Scharmützel vor«, sagte er. »Was für Streitkräfte hast du, und wie stehen deine Siegeschancen?«


  »Da wären zunächst meine Weißen Leoparden«, erwiderte sie. »Fünfhundert ausgesuchte Krieger, die so schnell laufen wie Pferde, so kräftig sind wie Bergkatzen und so wild wie vom Blut rasend gewordene Haie - sie sind auf das Töten trainiert, und außer Töten verstehen sie nichts. Dann sind da meine anderen Truppen - Infanterie und Kavallerie, kommandiert von etwa achtzig Lords. Die beste Kavallerie kommt aus Shazar, wilde Reiter, doch kluge Kämpfer, die sich der Disziplin unterordnen. Tarkesh hat weniger Männer geschickt, da König Hilran nach meinen Informationen seine Südgrenze gegen einen starken Angriff verteidigen mußte. Doch immerhin sind noch fast tausendundfünfzig Fußsoldaten eingetroffen und etwa zweihundert Berittene. Alles in allem bringen wir etwa sechstausend erfahrene Krieger auf. Leibeigene, Sklaven und dergleichen kämpfen ebenfalls, doch sie werden natürlich nur so eingesetzt, daß sie den ersten Ansturm auffangen und zu Beginn des Kampfes sterben.«


  Elric nickte. So wurde allgemein verfahren. »Und wie steht es um den Feind?«


  »Wir sind ihm zahlenmäßig überlegen - doch auf der anderen Seite kämpfen Teufelsreiter und Jagdtiger. Außerdem kommen einige Tiere zum Einsatz, die in Käfigen gehalten werden - doch wir können nicht feststellen, was das für Wesen sind, denn die Käfige bleiben verdeckt.«


  »Ich hörte, die Myyrrhner seien hierher unterwegs. Die Sache muß ihnen sehr wichtig sein, wenn sie ihre Horte verlassen.«


  »Wenn wir diesen Kampf verlieren«, meinte sie ernst, »kann es sehr leicht geschehen, daß das Chaos die Welt verschlingt und sie beherrscht. Jedes Orakel von hier bis Shazar sagt darüber dasselbe, daß Jagreen Lern nur das Werkzeug weniger natürlicher Herren ist, daß ihm die Lords des Chaos beistehen. Wir kämpfen also nicht nur für unsere Länder, Elric, sondern für die ganze menschliche Rasse!«


  »Dann wollen wir hoffen, daß wir siegen«, sagte er.


  Elric war unter den Hauptleuten, während die sich sammelnde Armee inspiziert wurde. Der großgewachsene Dyvim Slorm stand neben ihm, das goldene Hemd lose um den schlanken Körper gelegt, im Benehmen selbstbewußt, arrogant. In der Reihe warteten Soldaten, die ihre Erfahrungen in vielen kleineren Kriegszügen gewonnen hatten; kleine, dunkelgesichtige Tarkeshiter mit schweren Rüstungen und geöltem schwarzem Kopfhaar und Bart. Die halbnackten geflügelten Myyrrhn-Wesen waren eingetroffen; sie hatten düstere Augen, falkenähnliche Gesichter, verhielten sich würdevoll und gelassen und sprachen kaum. Die breiten Flügel waren auf dem Rücken untergefaltet. Auch die shazarischen Kommandeure waren anwesend, gekleidet in graue, braune und schwarze Jacken, darüber rostfarbene Bronzerüstungen. Neben ihnen stand der Hauptmann von Yishanas Weißen Leoparden, ein langbeiniger, ansonsten stämmiger Mann, der sich das blonde Haar im fleischigen Nacken zusammengebunden hatte; seine Silberrüstung erinnerte an einen fauchenden, wilden Leoparden, einen Albino wie Elric. Die Schlacht rückte heran...


  Beim ersten Morgengrauen zogen die beiden Armeen aufeinander los, von den entgegengesetzten Enden eines breiten Tals aus, gesäumt von flachen bewaldeten Hügeln.


  Die Armee aus Pan Tang und Dharijor brandete wie eine Woge aus schwarzem Metall das flache Tal herauf. Elric, der noch immer keine Rüstung trug, verfolgte den Vorstoß, während sein Pferd unruhig stampfte. Neben ihm hob Dyvim Slorm den Arm und sagte: »Schau, dort sind die Rädelsführer - links Sarosto und rechts Jagreen Lern.«


  Die Anführer lenkten ihre Armee, Banner dunkler Seide raschelten über den Helmen. König Sarosto und sein hagerer Verbündeter, der adlergesichtige Jagreen Lern in einer schimmernd hellroten Rüstung, die zu glühen schien. Auf seinem Helm saß die Nixenkrone von Pan Tang, rühmt er sich doch der Blutsbande mit Meeresvölkern. Sarostos Rüstung war von einem mattschmutzigen Gelb, verziert mit dem Stern von Dharijor, auf dem sich das Gespaltene Schwert befand, welches der Geschichte zufolge von Sarostos Vorfahr Atarn dem Stadtbauer getragen worden war.


  Dahinter fielen sofort die Teufelsreiter aus Pan Tang auf; sie hielten ihre sechsbeinigen reptilischen Tiere im Zaum, die angeblich durch Zauberkräfte geschaffen worden waren. Dunkelhäutig und mit unwägbaren spitzen Gesichtern, trugen sie lange Krummsäbel ungeschützt an der Hüfte. Dazwischen schlichen gut hundert Jagdtiger herum, trainiert wie Hunde, mit hauerähnlichen Zähnen und Klauen, die einem Menschen mit einem einzigen Hieb das Fleisch von den Knochen reißen konnten. Hinter der näherwogenden Armee machte Elric mit Mühe die Oberkante der geheimnisvollen Käfigwagen aus und fragte sich, was für unheimliche Tiere sich darin befinden mochten.


  Im nächsten Augenblick gab Yishana ein lautes Kommando.


  Die Pfeile der Bogenschützen streckten eine klappernde schwarze Wolke über die Infanterie, deren erste Woge Elric bergab gegen die feindliche Armee führte. Daß er gezwungen war, sein Leben zu riskieren, verbitterte ihn, doch wenn er Zarozinia finden wollte, mußte er die ihm zugedachte Rolle spielen und darum beten, daß er sie überlebte.


  Die Hauptstreitmacht der Kavallerie folgte den Fußsoldaten, flankierte sie mit dem Befehl, den Feind nach Möglichkeit einzukreisen. Hellgekleidete Imrryrier und bronzegerüstete Shazarer befanden sich auf der einen Seite, auf der anderen galoppierten die blaugekleideten Tarkeshiter mit den leuchtend roten, purpurnen und weißen Federbüschen, die langen Lanzen gesenkt, daneben die goldgerüsteten Jharkorer, die Langschwerter blank gezogen. In der Mitte von Elrics vorrückender Phalanx trotteten Königin Yishanas Weiße Leoparden, und die Königin selbst ritt unter ihrem Banner hinter der ersten Phalanx und führte ein Bataillon Ritter.


  Hangabwärts stürmten die Kämpfer auf den Feind los, der seinerseits Pfeile losschickte, die herabgeschossen und gegen Helme prallten oder sich dumpf in Fleisch bohrten.


  Kampfgeschrei gellte durch den stillen Morgen, als die ersten Soldaten aufeinander zurannten und zusammenprallten.


  Elric sah sich dem hageren Jagreen Lern gegenüber, und der fauchende Theokrat begegnete Sturmbringers Hieb mit einem flammenroten Rundschild, der ihn erfolgreich schützte, was bewies, daß der Schild gegen Zauberwaffen gefeit war.


  Jagreen Lerns Gesicht verzog sich zu einem boshaften Lächeln, als er Elric erkannte. »Man hat mir gesagt, daß du hier bist, Weißgesicht. Ich kenne dich, Elric, und weiß von deinem Verderben.«


  »Es gibt zu viele Leute, die anscheinend mein Geschick besser kennen als ich«, sagte der Albino. »Aber vielleicht, wenn ich dich töte, Theokrat, kann ich dir das Geheimnis noch entreißen, ehe du stirbst?«


  »O nein! So sieht der Plan meiner Herren nicht aus!«


  »Gewiß, aber vielleicht sieht meiner so aus!«


  Wieder hieb er nach Jagreen Lern, doch wieder wurde die Klinge abgewehrt und schrie ihre Wut hinaus. Er spürte, wie sie sich in seiner Hand bewegte, wie sie vor Kummer pulsierte, denn normalerweise vermochte die höllengeschmiedete Waffe durch jedes noch so raffiniert gehärtete Metall zu dringen.


  In Jagreen Lerns behandschuhter Rechter bewegte sich eine riesige Kampfaxt, mit der er jetzt auf den ungeschützten Kopf von Elrics Pferd zielte. Das war seltsam, denn er hätte Gelegenheit gehabt, Elric selbst zu treffen. Der Albino zog den Kopf des Tiers zur Seite, wich dem Schlag aus und zielte wieder mit der Spitze auf Jagreen Lerns Mitte. Die Runenklinge schrie auf, als es ihr nicht gelang, die Rüstung zu durchstoßen. Wieder fuhr die Axt herum, und Elric hob schützend das Schwert, wurde aber zu seiner Verblüffung von der Wucht des Hiebs im Sattel zurückgeworfen und war kaum in der Lage, sein Pferd zu zügeln, wobei ihm noch ein Fuß aus dem Steigbügel rutschte.


  Wieder hieb Jagreen Lern zu und spaltete Elrics Pferd den Kopf; das Tier brach in die Knie, Blut und Gehirnmasse quollen hervor, die Augen im Sterben verdreht.


  Elric wurde aus dem Sattel geschleudert, stand sofort wieder auf und machte sich auf Jagreen Lerns nächsten Angriff gefaßt. Doch zu seiner Überraschung wandte sich der Zaubererkönig ab und drängte ins Kampfgetümmel.


  »Leider ist es nicht an mir, dir das Leben zu nehmen, Weißgesicht. Das ist das Vorrecht anderer Mächte. Wenn du es überlebst und wir die Sieger sind - komme ich vielleicht zu dir zurück.«


  Elric sah in seinem betäubten Zustand keinen Sinn in diesen Worten und blickte sich verzweifelt nach einem anderen Pferd um. Tatsächlich entdeckte er ein dharijorisches Tier, das, an Kopf und Leib von einer eingedellten schwarzen Rüstung geschützt, mit hängenden Zügeln dem Gewirr zu entfliehen versuchte.


  Er machte einen Satz in die Richtung und griff nach der Rüstung, bekam einen hängenden Zügel zu packen, beruhigte das Tier, stellte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel, der für einen Mann ohne Rüstung unbequem war. In den Steigbügeln stehend, ritt Elric wieder in den Kampf.


  Er hieb sich seinen Weg durch die feindlichen Ritter und tötete nacheinander einen Teufelsreiter, einen Jagdtiger, der mit entblößten Fängen nach ihm hieb, einen prachtvoll bewaffneten dharijorischen Kommandanten und zwei Fußsoldaten, die ihn mit Hellebarden aufspießen wollten. Sein Pferd stieg wie ein Ungeheuer auf die Hinterhand, und verzweifelt drängte er es näher an Yishanas Standarte heran, bis er einen der Herolde ausmachen konnte.


  Yishanas Armee kämpfte mutig, doch die Disziplin war verloren. Die Reihen mußten sich neu formieren, wenn man wirksamer vorgehen wollte.


  »Ruf die Kavallerie zurück!« brüllte Elric. »Ruf die Kavallerie zurück!«


  Der junge Herold hob den Kopf. Zwei Teufelsreiter bedrängten ihn. Er ließ sich durch Elric ablenken und wurde von der Klinge eines Teufelsreiters aufgespießt. Schreiend starb er unter den erbarmungslosen Hieben der beiden Männer.


  Fluchend ritt Elric näher und traf einen der Angreifer an der Schläfe. Der Mann stürzte aus dem Sattel in den aufgewühlten, blutigen Schlamm des Schlachtfeldes. Der andere Reiter drehte sich um, entging aber der Spitze des heulenden Sturmbringer nicht, der seine Seele trank, während er schreiend starb.


  Der Herold saß noch immer im Sattel, obwohl er tot war, sein Körper von Schnitten und Stichen übersät. Elric beugte sich vor und entriß dem Toten das blutbeschmierte Horn. Er setzte es an die Lippen und blies das Signal für den Kavallerierückzug. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, daß Reiter sich umdrehten. Plötzlich sah er, wie die Standarte umsank; der Fahnenträger mußte gefallen sein. Er richtete sich im Sattel auf, ergriff die Stange, an der die helle Flagge Jharkors befestigt war, und versuchte, die Flagge mit einer Hand, das Horn an den Lippen, seine Streitkräfte neu zu gruppieren.


  Langsam sammelte sich die lädierte Armee um ihn. Elric riß die Kontrolle des Kampfes an sich und tat das einzige, was ihm übrigblieb - das einzige, was vielleicht noch Rettung bringen konnte.


  Er stimmte auf dem Horn einen langen, klagenden Ton an. Als Reaktion darauf erklang der schwere Flügelschlag der Myyrrhner, die sich in die Luft erhoben. Als der Feind dies bemerkte, löste er die Umhüllungen der geheimnisvollen Käfige.


  Elric ächzte verzweifelt auf.


  Ein unheimliches Jaulen ging dem Aufsteigen riesiger Eulen voraus, die selbst in Myyrrhn, ihrer ursprünglichen Heimat, als ausgestorben galten und die jetzt am Himmel kreisten.


  Der Feind war auf eine Bedrohung aus der Luft vorbereitet und hatte auf irgendeinem Wege die uralten Feinde der Myyrrhner heraufbeschworen.


  Von diesem überraschenden Anblick nur wenig eingeschüchtert, griffen die Myyrrhner, die mit langen Speeren bewaffnet waren, die großen Vögel an. Die am Boden kämpfenden Krieger wurden gleich darauf mit Blut und Federn überschüttet. Tote Männer und Vögel wirbelten herab und zerschmetterten Infanteriesoldaten und Kavalleristen unter sich.


  In diesem Gewirr bahnten sich Elric und die Weißen Leoparden Yishanas einen Weg durch die feindlichen Reihen, um sich mit Dyvim Slorm und seinen Imrryriern und den Überresten der tarkeshitischen Kavallerie und etwa hundert überlebenden Shazarern zu vereinen. Nach oben blickend, sah den Yishanas einen Weg durch die feindlichen Reihen, um sich mit Dyvim Slorm und seinen Imrryriern und den Überresten der tarkeshitischen Kavallerie und etwa hundert überlebenden Shazarern zu vereinen. Nach oben blickend, sah Elric, daß die meisten großen Eulen vernichtet waren, daß dabei aber nur eine
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  Handvoll Myyrrhner überlebt hatte. Diese kreisten und bereiteten sich sichtlich darauf vor, dem Kampfgeschehen den Rücken zu kehren, hatten sie doch getan, was sie konnten. Sie sahen offensichtlich auch, daß die Situation hoffnungslos geworden war.


  Als die beiden Gruppen verschmolzen, rief Elric Dyvim Slorm zu: »Der Kampf ist verloren - hier herrschen jetzt Sarosto und Jagreen Lern!«


  Dyvim Slorm wog sein Langschwert in der Hand und blickte Elric zustimmend an. »Wenn wir hier lebendig heraus wollen, um unserer Bestimmung zu folgen, sollten wir schleunigst verschwinden!« rief er.


  Es blieb ihnen auch kaum etwas anderes übrig.


  »Zarozinias Leben ist mir wichtiger als alles andere!« rief Elric. »Kümmern wir uns um unsere eigenen Sorgen!«


  Doch der Druck der feindlichen Streitkräfte war wie ein Schraubstock und preßte Elric und seine Männer zusammen. Blut bedeckte Elrics Gesicht von einem Hieb, den er auf die Stirn erhalten hatte. Das Rot behinderte seine Sicht, so daß er immer wieder die linke Hand wischend ans Gesicht führen mußte.


  Sein rechter Arm schmerzte, je öfter er Sturmbringer hackend und stoßend heben mußte, inzwischen voller Verzweiflung, denn obwohl die fürchterliche Klinge beinahe eine eigene Intelligenz besaß, konnte sie doch nicht die Vitalität liefern, die Elric brauchte, um frisch zu bleiben. Auf eine Weise war er froh darüber, denn er haßte das Runenschwert, wenngleich er auf die Kraft angewiesen war; die aus der Klinge in seinen Körper strömte.


  Sturmbringer tötete Elrics Angreifer nicht nur -er trank ihre Seelen, und ein Teil dieser Lebenskraft wurde dem melniboneischen Monarchen weitergegeben...


  Nun wichen die feindlichen Reihen zurück und schienen sich zu öffnen. Durch die so entstandene Bresche stürmten Tiere, Tiere mit funkelnden Augen und zahngefüllten roten Mäulern. Tiere mit Klauen.


  Die Jagdtiere von Pan Tang.


  Pferde schrien auf, als die Tiger springend angriffen und zubissen, als sie Reiter und Tier zu Boden zogen und die Hälse ihrer Opfer aufrissen. Sie hoben blutige Schnauzen und sahen sich nach neuer Beute um. Entsetzt ergriffen viele Männer aus Elrics kleiner Truppe die Flucht. Die meisten tarkeshitischen Ritter flohen vom Schlachtfeld; sie lösten die Flucht der Jharkorer aus, die von ihren entsetzten Tieren fortgetragen wurden, kurz darauf gefolgt von den wenigen noch berittenen Shazarern. Nach kurzer Zeit wehrten sich nur noch Elric, seine Imrryrier und etwa vierzig Weiße Leoparden gegen die Übermacht Dharijors und Pan Tangs.


  Elric hob das Horn an die Lippen und blies zum Rückzug. Er ließ sein schwarzes Pferd herumwirbeln und galoppierte das Tal hinauf, gefolgt von seinen Imrryriern. Die Weißen Leoparden jedoch kämpften bis zum letzten Mann. Yishana hatte gesagt, sie verstünden nichts außer zu töten. Anscheinend wußten sie auch, wie man starb.


  Elric und Dyvim Slorm führten die Imrryrier das Tal hinauf, ein wenig dankbar, daß die Weißen Leoparden ihnen den Rückzug deckten. Seit seinem ersten Zusammenstoß mit Jagreen Lern hatte der Melniboneer von Yishana nichts gesehen. Er fragte sich, was aus ihr geworden war.


  Als sie um eine Biegung des Tals kamen, begriff Elric den Schlachtplan Jagreen Lerns und seiner Verbündeten in seinem vollen Ausmaß, denn hier am anderen Ende des Tals hatte sich eine starke und frische Truppe Fußsoldaten und Kavallerie formiert, mit der Absicht, seiner Armee den Rückzug abzuschneiden.


  Ohne groß nachzudenken trieb Elric sein Pferd die Hänge hinauf, gefolgt von seinen Männern, die sich unter den tiefen Ästen der Birken hindurchduckten, während die Dharijorier auf sie zugaloppierten und dabei ausschwärmten, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden.


  Elric drehte sein Pferd auf der Stelle und sah, daß die Weißen Leoparden noch immer um die Standarte von Jharkor kämpften. Er ritt in diese Richtung zurück, wobei er sich an die Hügel hielt. Begleitet von Dyvim Slorm und einer Handvoll Imrryrier ritt er über die Hügelkämme und galoppierte dann ins offene Land hinaus, verfolgt von den Rittern aus Dharijor und Pan Tang. Man hatte Elric offenb ar erkan n t und wollte ihn gefangennehmen oder töten.


  Weiter vorn erblickte Elric etliche Tarkeshiter, Shazarer und Jharkorer, die, schon früher losgaloppierend, denselben Fluchtweg gewählt hatten. Doch sie ritten nicht mehr zusammen, sondern fächerten auseinander.


  Elric und Dyvim Slorm flohen in westlicher Richtung durch unbekanntes Gelände, während die anderen Imrryrier die Aufmerksamkeit von ihren Anführern abzulenken versuchten und nach Nordosten in Richtung Tarkesh ritten, wo sie vielleicht noch ein paar Tage sicher waren.


  Die Schlacht war verloren. Die Helfer des Bösen waren Sieger, und ein Zeitalter des Schreckens hatte über den Jungen Königreichen des Westens begonnen.


  Einige Tage später waren bei Elric noch Dyvim Slorm, zwei Imrryrier, ein tarkeshitischer Kommandeur namens Yednpad-Juizev, an der Seite schlimm verwundet, und ein shazarischer Fußsoldat namens Orion, der in der Schlacht ein Pferd an sich gebracht hatte; diese Gruppe war vor den Verfolgern vorläufig in Sicherheit und ließ ihre erschöpften Tiere auf eine schmale Bergkette zutrotten, die sich vor dem roten Abendhimmel schwarz abzeichnete.


  Seit einigen Stunden war kein Wort gefallen. Yednpad-Juizev hatte offensichtlich keine Überlebenschance mehr, die anderen konnten nichts mehr für ihn tun. Er wußte das und erwartete auch nichts von seinen Begleitern; er ritt nur noch mit, um Gesellschaft zu haben. Für einen Tarkeshiten war er sehr groß, und auf seinem eingebeulten blauen Helm wippte noch die rote Feder, der Brustpanzer war zerkratzt und rot verschmiert, vom eigenen Blut wie auch vom Blute anderer. Sein Bart war schwarz und schimmerte vor Öl, die Nase war ein zerklüfteter Vorsprung auf dem felsig wirkenden Gesicht, die Augen halb glasig. Er ertrug die Schmerzen mannhaft. Obwohl den anderen daran lag, die Sicherheit der Bergkette zu erreichen, paßten sie ihr Tempo dem des Verwundeten an, halb aus Respekt und halb aus Faszination, daß sich ein Mensch so lange ans Leben klammern konnte.


  Die Nacht brach an, und ein großer gelber Mond hing über den Bergen. Der Himmel war völlig wolkenlos, und die Sterne schimmerten hell. Die Krieger hätten lieber eine dunkle, stürmische Nacht gehabt, dann hätten sie in den Schatten noch mehr Sicherheit gefunden. Wie die Dinge standen, war es eine helle Nacht, und sie konnten nur hoffen, daß sie bald die Berge erreichten - ehe die Jagdtiger aus Pan Tang ihre Fährte aufspürten und sie unter den reißenden Klauen dieser scheußlichen Ungeheuer starben.


  Elric war ernst und nachdenklich. Eine Zeitlang hatten die dharijorischen und pan tangischen Eroberer sicher damit zu tun, ihr frisch gewonnenes Reich zu konsolidieren. Vielleicht gab es sogar Auseinandersetzungen zwischen ihnen, vielleicht aber auch nicht. Wie auch immer, sehr bald würden sie sehr mächtig sein und andere Nationen auf den Kontinenten im Süden und Osten bedrohen.


  So sehr dies alles wohl das Schicksal der ganzen Welt belastete, bedeutete es doch Elric sehr wenig, der noch immer keinen klaren Weg zu Zarozinia sah. Er erinnerte sich an die Prophezeiung des toten Wesens, von der sich ein Teil inzwischen erfüllt hatte. Aber noch immer bedeutete ihm das alles wenig. Er hatte das Gefühl, als würde er beständig nach Westen getrieben, als müsse er immer tiefer in die kaum bevölkerten Gebiete jenseits von Jharkor eindringen. Lag hier seine Bestimmung? Befanden sich Zarozinias Entführer in dieser Gegend?


  Jenseits des Ozeans droht eine Schlacht; darüber hinaus soll Blut noch fließen...


  Nun - war das Blut geflossen, oder stand das noch bevor? Was war der ›Zwilling‹, den Elrics Verwandter Dyvim Slorm bei sich führte? Wer war das Wesen, das kein Recht zu leben hatte?


  Vielleicht lag das Geheimnis in den Bergen, die nun näherrückten?


  Unter dem Mond ritten sie dahin und erreichten endlich eine Schlucht. Als sie sie halb durchritten hatten, fanden sie eine Höhle und machten darin Rast.


  Am Morgen wurde Elric von einem Geräusch vor der Höhle geweckt. Sofort zog er Sturmbringer und kroch zum Höhleneingang. Was er dort sah, veranlaßte ihn, die Klinge einzustecken und leise den erschöpften Mann anzurufen, der durch die Schlucht auf die Höhle zuritt. »Hier her, Herold! Wir sind Freunde!«


  Der Mann gehörte zu Yishanas Herolden. Sein Reitmantel hing ihm in Fetzen herab, die Rüstung schien ihm am Körper förmlich zerdrückt worden zu sein. Er hatte kein Schwert mehr und auch keinen Helm, ein junger Mann mit einem Gesicht, das hager wirkte vor Erschöpfung und Verzweiflung. Er hob den Kopf und zeigte Erleichterung, als er Elric erkannte.


  »Mein Lord Elric - es hieß, Ihr wärt auf dem Feld gefallen!«


  »Ich bin froh darüber, denn das verringert die Wahrscheinlichkeit einer Verfolgung. Tritt ein!«


  Inzwischen waren auch die anderen erwacht -alle bis auf einen. Yednpad-Juizev war in der Nacht gestorben. Orozn gähnte und deutete mit dem Daumen auf den Toten. »Wenn wir nicht bald etwas zu essen finden, bin ich in Versuchung, unseren toten Freund hier aufzuessen.«


  Der Mann sah Elric an und wartete auf eine Reaktion auf seinen Scherz, doch als er Elrics Gesicht bemerkte, zog er sich beschämt in die Tiefe der Höhle zurück, wobei er vor sich hin brummte und Steine herumtrat.


  Elric lehnte sich dicht neben der Öffnung an die Höhlenwand. »Was für Neuigkeiten hast du?« fragte er.


  »Schlechte Nachrichten, Lord. Von Shazar bis Tarkesh herrscht düsterste Stimmung, und Eisen und Feuer legen sich wie ein unnatürlicher Sturm über ganze Nationen. Man hat uns erobert. Nur kleine Gruppen setzen den hoffnungslosen Kampf gegen den Feind fort. Einige unserer Leute reden bereits davon, als Banditen weiterzumachen und Dörfer zu überfallen, so verzweifelt ist man inzwischen.«


  Elric nickte. »Das passiert eben, wenn ausländische Verbündete auf befreundetem Boden besiegt werden. Was ist mit Königin Yishana?«


  »Es ist ihr leider schlecht ergangen, Lord. In Metall gekleidet, kämpfte sie gegen ein Dutzend Männer und mehr, doch vergeblich - von der Gewalt des feindlichen Angriffs wurde sie förmlich auseinandergerissen. Sarosto hat ihren Kopf als Andenken behalten und zu anderen Trophäen gelegt, darunter die Hände von Karnarl, seinem Halbbruder, der sich wegen der Allianz mit Pan Tang gegen ihn stellte, die Augen Peniks aus Nargesser, der in dieser Provinz eine Armee gegen ihn aushob. Theokrat Jagreen Lern hat angeordnet, daß alle anderen Gefangenen zu Tode zu foltern und überall im Land in Ketten zur Schau gehängt werden sollen, um Unbotmäßigkeiten vorzubeugen. Die beiden sind ein schlimmes Paar, Herr!«


  Bei diesen Worten preßte Elric die Lippen zusammen. Ihm war längst klar, daß sein Weg nur weiter nach Westen führen konnte, denn wenn er zurückkehrte, würden ihn die Sieger sehr schnell finden. Er wandte sich an Dyvim Slorm. Das Hemd des Imrryriers bestand nur noch aus Fetzen, und sein linker Arm war dunkel von getrocknetem Blut.


  »Unser Schicksal scheint sich im Westen zu vollziehen«, sagte er leise.


  »Dann wollen wir uns beeilen«, sagte sein Cousin, »denn ich möchte die Sache gern hinter mich bringen und endlich erfahren, ob wir am Leben bleiben oder dabei umkommen. Unser Zusammenstoß mit dem Feind hat uns nichts gebracht - reine Zeitverschwendung.«


  »Doch, ich habe etwas gewonnen«, wandte Elric ein und dachte an seinen Kampf mit Jagreen Lern. »Ich gewann die Erkenntnis, daß Jagreen Lern irgendwie mit der Entführung meiner Frau zu tun hat - und wenn er nichts damit zu tun hätte, würde ich trotzdem meine Rache von ihm fordern.«


  »Jetzt aber«, sagte Dyvim Slorm, »wollen wir eilig nach Westen reiten.«


  4


  An diesem Tag drangen sie noch tiefer in die Berge ein, wobei sie den wenigen Verfolgertrupps aus dem Weg gingen, die von den Eroberern ausgeschickt worden waren. Die beiden Imrryrier jedoch merkten, daß ihre Anführer ein bestimmtes Ziel verfolgten, und verließen die Gruppe in anderer Richtung. Der Herold war nach Süden gezogen, um seine schlechten Nachrichten weiter zu verbreiten, so daß schließlich nur noch Elric, Dyvim Slorm und Orozn übrig blieben. Orozns Gesellschaft gefiel den beiden anderen nicht sonderlich, doch sie nahmen sie zunächst auf sich.


  Einen Tag später verschwand Orozn allerdings, und Elric und Dyvim Slorm ritten immer tiefer zwischen die schwarzen Felsspitzen, durch hoch aufragende, bedrückende Schluchten oder über schmale Grate.


  Schnee lag auf den Bergen, grellweiß vor dem dunklen Schwarz, Spalten füllend, die Wege glatt und gefährlich machend. Eines Abends erreichten sie eine Stelle, an der sich die Berge zu einem breiten Tal öffneten. Mühsam ritten sie die Vorberge hinab, und ihre Spuren waren breite schwarze Narben im Schnee, und ihre Pferde dampften, der Atem wallte weiß durch die kalte Luft.


  Sie sahen einen Reiter durch den Talgrund näherkommen. Vor einem Mann hatten sie keine Angst, und so warteten sie darauf, daß er näherkam. Zu ihrer Überraschung war es Orozn in frischer Kleidung aus Wolfsfellen und Rindsleder. Er begrüßte die beiden freundlich.


  »Ich bin auf der Suche nach euch. Ihr müßt einen umständlicheren Weg genommen haben als ich.«


  »Woher kommst du denn?« fragte Elric. Sein Gesicht war angespannt, die eingefallene Haut hob die Wangenknochen hervor. Mehr denn je wirkte er mit seinen funkelnden roten Augen wie ein Wolf. Zarozinias Schicksal beschäftigte ihn noch immer sehr.


  »In der Nähe gibt es eine Siedlung. Kommt, ich bringe euch hin.«


  Sie folgten Orozn ein Stück, und gegen Abend, als die untergehende Sonne die Berge schon rötlich verfärbte, erreichten sie die gegenüberliegende Seite des Tals, besetzt mit einigen Birkenbäumen und weiter oben einem Fichtenhain.


  In diesen Hain führte Orozn seine Begleiter.


  Schreiend liefen sie aus der Dunkelheit herbei, ein Dutzend dunkelhäutige Männer, getrieben von Haß - und etwas anderem. Gepanzerte Fäuste hoben Waffen. Die Rüstungen zeigten, daß diese Männer aus Pan Tang kamen. Orozn mußte gefangengenommen und dazu gebracht worden sein, Elric und seinen Cousin in einen Hinterhalt zu locken.


  Elric riß sein Pferd auf der Hinterhand herum. »Orozn! Du hast uns verraten!«


  Doch Orozn war bereits losgeritten. Er drehte sich nur einmal um, das bleiche Gesicht schuldbewußt verzerrt. Dann irrte sein Blick von Elric und Dyvim Slorm fort, und er runzelte die Stirn und ritt den moosglatten Hügel hinab in die brausende Dunkelheit der Nacht.


  Elric löste Sturmbringer vom Gürtel, umfaßte den Griff, blockte den Hieb eines metallbesetzten Morgensterns ab, ließ sein Schwert am Griff entlanggleiten und schnitt dem Angreifer die Finger ab. Er und Dyvim Slorm waren schnell umringt, kämpften aber weiter, wobei Sturmbringer ein wildes Lied des Todes anstimmte.


  Elric und Dyvim Slorm jedoch waren noch von den Mühen ihrer früheren Abenteuer geschwächt. Nicht einmal Sturmbringers böse Kraft reichte voll aus, Elrics schwache Adern anzureichern, und er war von Angst erfüllt - nicht vor den Angreifern, sondern vor der Tatsache, daß es seine Bestimmung sein mochte, zu sterben oder gefangen zu werden. Und er hatte das Gefühl, daß diese Krieger keine Ahnung hatten von dem Anteil ihres Herrn an der Prophezeiung, daß sie vielleicht nicht wußten, es sei noch gar nicht sein Schicksal, in diesem Augenblick zu sterben.


  Während des Kämpfens kam er zu dem Schluß, daß sich hier ein großer Irrtum anbahnte.


  »Arioch!« rief er in seiner Angst den Dämonengott Melnibones an. »Arioch! Hilf mir! Blut und Seelen für Eure Hilfe!«


  Aber die rätselhafte Wesenheit schickte keine Hilfe.


  Dyvim Slorms lange Klinge erwischte einen Mann dicht unter dem Halsschutz und durchstieß seine Kehle. Die anderen pan tangischen Reiter stürzten sich auf ihn, wurden jedoch von seinem wirbelnden Schwert zurückgetrieben. Dyvim Slorm rief: »Warum verehren wir einen solchen Gott, wenn sein Tun so oft von Launen bestimmt ist?«


  »Vielleicht meint er, unsere Zeit sei gekommen!« brüllte Elric zurück, während seine Runenklinge die Lebenskraft eines weiteren Gegners aufsaugte.


  Immer müder wurden sie, doch sie kämpften weiter, bis über dem Waffengeklirr ein neues Geräusch zu hören war - das Grollen von Wagen, gefolgt von leisem stöhnendem Geschrei.


  Im nächsten Augenblick fegten schwarze Männer mit hübschen Gesichtern und dünnen, stolz geschwungenen Lippen in das Kampfgewirr. Ihre herrlichen Körper waren halbnackt, entblößt von weißen Fuchsfellmänteln, die nach hinten geweht wurden. Ihre Wurfspieße flogen mit schrecklicher Genauigkeit zwischen die verwirrten Pan Tangier.


  Elric steckte sein Schwert fort und hielt sich bereit zu kämpfen oder zu fliehen. »Das ist er -der Weißgesichtige!« rief ein schwarzer Wagenlenker bei Elrics Anblick. Die Wagen hielten an, große Pferde stampften und schnaubten. Elric ritt dem Anführer entgegen.


  »Ich bin dir dankbar«, sagte er, wobei er vor Müdigkeit fast aus dem Sattel sank. Er fälschte das Absinken seiner Schultern zu einer Verbeugung ab. »Du scheinst mich zu kennen - dabei bist du der dritte, der mir auf diesem Ritt begegnet und der mich erkennt, ohne daß ich dieses Kompliment erwidern könnte.«


  Der Anführer zupfte sich das Fuchscape um die nackte Brust und lächelte mit dünnen Lippen. »Mein Name ist Sepiriz, und du wirst mich bald kennenlernen. Was dich betrifft, so wissen wir seit vielen tausend Jahren von dir. Elric, bist du nicht - der letzte König von Melnibone?«


  »Doch.«


  »Und du«, wandte sich Sepiriz an Dyvim Slorm, »bist Elrics Cousin. Ihr beide seid die letzten Abkommen der melniboneischen Königsfamilie.«


  »Ja«, stimmte ihm Dyvim Slorm zu, und Neugier stand in seinem Blick.


  »Dann haben wir darauf gewartet, daß ihr hier entlangkommt. Es ist eine Prophezeiung ausgesprochen worden...«


  »Ihr habt Zarozinia entführt?« Elric griff nach seinem Schwert.


  Sepiriz schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir können dir sagen, wo sie ist. Beruhige dich! Obwohl ich die Seelenqualen ermessen kann, die du durchmachst, kann ich dir in unserem Zuhause alles besser erklären.«


  »Sag uns zuerst, wer ihr seid«, forderte Elric.


  Sepiriz setzte ein zurückhaltendes Lächeln auf. »Du kennst uns, glaube ich - oder zumindest hast du von uns gehört. Zwischen deinen Vorfahren und uns hat in der Frühzeit des Strahlenden Reiches eine gewisse Freundschaft bestanden.« Er schwieg für einen Augenblick und fuhr dann fort: »Hast du vielleicht in Imrryr Legenden über die Zehn vom Berge gehört? Die Zehn, die im Feuerberg schlafen?«


  »Oft sogar.« Elric hielt den Atem an. »Jetzt erkenne ich euch nach den alten Beschreibungen! Aber es heißt, ihr schlaft jahrhundertelang im Feuerberg. Warum zieht ihr auf diese Weise herum?«


  »Wir wurden durch einen Ausbruch unseres Vulkans ins Freie getrieben, der davor zweitausend Jahre lang still gewesen war. Solche naturgegebenen Bewegungen sind in letzter Zeit überall auf der Erde eingetreten. Wir wußten, daß die Zeit angebrochen war zu erwachen. Wir waren Diener des Schicksals - und unser Auftrag ist eng an euer Geschick gebunden. Wir bringen dir eine Botschaft von Zarozinias Entführer - und eine zweite von einem anderen Absender. Möchtest du jetzt mit uns zum Abgrund von Nihrain zurückkehren und erfahren, was wir dir mitteilen dürfen?«


  Elric überlegte einen Augenblick lang, dann hob er das bleiche Gesicht und sagte: »Es liegt mir daran, meine Rache so schnell wie möglich zu vollziehen. Aber wenn du mir etwas mitteilen kannst, das mich diesem Ziel näherbringt, komme ich mit.«


  »Dann los!« Der schwarze Riese zerrte an den Zügeln seines Pferdes und wendete den Wagen.


  Nach einer Reise von einem Tag und einer Nacht erreichten sie den Abgrund von Nihrain, einen riesigen klaffenden Spalt hoch in den Bergen, einen Ort, der von allen gemieden wurde; für die Menschen, die in der Nähe wohnten, hatte diese Schlucht eine übernatürliche Bedeutung.


  Die vornehmen Nihrain sprachen unterwegs nur selten, und endlich befanden sie sich oberhalb des Abgrunds und lenkten ihre Wagen den steilen Pfad hinab, der sich in die dunklen Tiefen wand.


  Etwa eine halbe Meile tiefer gab es kein Licht mehr, doch vor sich sahen sie flackernde Fackeln, die einen Teil eines unirdischen Wandgemäldes erleuchtete oder eine klaffende Öffnung im festen Gestein umrissen. Weiter in die Tiefe reitend, sahen sie in allen Einzelheiten die ehrfurchtgebietende Stadt Nihrain, die seit vielen Jahrhunderten von Außenseitern nicht mehr erblickt worden war. Hier lebten die letzten der Nihrain; zehn unsterbliche Männer einer Rasse, die noch älter war als die der Melniboneer, welche ihrerseits auf eine zwanzigtausendjährige Geschichte zurückblickten.


  Schwere Säulen erhoben sich über den Männern, vor Urzeiten aus dem Gestein gehauen, Riesendenkmäler und breite Balkone in vielen Stockwerken. Hundert Fuß hohe Fenster und geschwungene Treppen waren in die Wand des Abgrunds geschnitten. Die Zehn steuerten ihre gelben Wagen durch ein riesiges Tor und in die Höhlen von Nihrain, die von vorn bis hinten mit seltsamen Symbolen und noch seltsameren Skulpturen geziert waren. Sklaven, aus jahrhundertelangem Schlaf geweckt, um ihren Herren zu dienen, eilten herbei. Selbst diese Gestalten hatten keine Ähnlichkeit mit den Menschen, die Elric sonst auf der Welt begegneten.


  Sepiriz reichte einem Sklaven die Zügel, und Elric und Dyvim Slorm stiegen ab und blickten sich ehrfurchtsvoll um. »Kommt in meine Gemä- cher, dort teile ich euch mit, was ihr wissen wollt - und was ihr tun müßt.«


  Die beiden Kämpfer folgten Sepiriz ungeduldig durch Galerien in ein großes Gemach voller dunkler Skulpturen. Mehrere Feuer brannten rings um diesen Saal in großen Kaminen. Sepiriz ließ sich in einen Stuhl nieder und forderte seine Besucher auf, in zwei ähnlichen Stühlen Platz zu nehmen, die aus soliden Ebenholzblöcken geschnitzt waren. Als sie auf diese Weise alle vor der Feuerstelle Platz genommen hatten, machte Sepiriz einen tiefen Atemzug und sah sich in dem Saal um, wobei er wohl an die uralte Geschichte dieses Ortes dachte.


  Elric ärgerte diese bewußte Zurschaustellung von Gleichgültigkeit, und er sagte ungeduldig: »Verzeih, Sepiriz - aber du hast versprochen, uns etwas auszurichten.«


  »Ja«, sagte Sepiriz. »Aber ich habe euch soviel zu sagen, daß ich einen Augenblick innehalten muß, um mich zu sammeln.« Er setzte sich im Stuhl zurecht, ehe er fortfuhr: »Wir wissen, wo deine Frau ist und daß ihr nichts geschehen ist. Kein Schade wird sie treffen, da sie gegen etwas eingetauscht werden soll, das euch gehört.«


  »Dann erzähl mir die ganze Geschichte«, verlangte Elric bekümmert.


  »Wir waren mit deinen Vorfahren befreundet, Elric. Und wir waren befreundet mit den Wesen, die sie verdrängt haben, den Wesen, die die Klinge an deiner Hüfte geschmiedet haben.«


  Trotz seiner Besorgnis erwachte in Elric das Interesse. Seit Jahren versuchte er sich von dem Runenschwert zu befreien, doch bisher ohne Erfolg. All seine Mühen waren umsonst gewesen, und er war noch immer darauf angewiesen, obwohl inzwischen der größte Teil seiner inneren Kraft auf Drogen zurückging.


  »Möchtest du dein Schwert loswerden, Elric?« fragte Sepiriz.


  »Ja - das ist allgemein bekannt.«


  »Dann hör dir diese Geschichte an. Wir wissen, für wen und für was die Klinge - wie ihr Zwilling - einst geschmiedet wurde. Man fertigte sie für einen bestimmten Zweck und für bestimmte Männer. Nur Melniboneer können sie tragen, und von jenen nur Angehörige der Königsfamilie.«


  »In der Geschichte oder den Legenden Melnibones gibt es keinen Hinweis auf einen besonderen Zweck der Schwerter«, sagte Elric und beugte sich vor.


  »Einige Geheimnisse soll man auch lieber hüten«, sagte Sepiriz ruhig. »Die Klingen wurden geschmiedet, um damit eine Gruppe sehr mächtiger Wesen zu vernichten. Zu ihnen gehören die Toten Götter.«


  »Die Toten Götter, aber - allein ihr Name muß dir sagen, daß sie vor langer Zeit untergegangen sind.«


  »Sie gingen unter, wie du sagst. Nach menschlichen Begriffen sind sie tot. Doch es war ihre freie Entscheidung zu sterben, sich ihrer materiellen Form zu entledigen und ihre Lebenskraft in die Schwärze der Ewigkeit zu schleudern, denn in jenen Tagen war ihr Handeln von Angst bestimmt.«


  Elric wußte nicht recht, was Sepiriz da beschrieb, doch er akzeptierte die Worte und hörte weiter zu.


  »Eines dieser Wesen ist zurückgekehrt«, fuhr Sepiriz fort. »Warum?«


  »Es will um jeden Preis die beiden Dinge an sich bringen, die ihn und seine Mitgötter gefährden - wo immer die Götter sich aufhalten, können ihnen die Schwerter immer noch schaden.«


  »Und das sind...?«


  »Sie haben das irdische Aussehen zweier Schwerter, mit Runen übersät und mit Zauberkräften ausgestattet - Trauerklinge und Sturmbringer.«


  »Dies!« Elric berührte seine Klinge. »Wie können die Götter so etwas fürchten? Und das andere ist mit meinem Cousin Yyrkoon, den ich vor vielen Jahren tötete, ins Nirgendwo gestürzt. Es ist verloren.«


  »Das stimmt nicht. Wir haben es zurückgeholt - das gehörte zu den Aufgaben, die das Schicksal uns stellte. Wir haben die Klinge hier in Nihrain. Die Waffen wurden für deine Vorfahren geschmiedet, um damit die Toten Götter auszulöschen. Sie wurden von anderen unmenschlichen Waffenschmieden gefertigt, die ebenfalls Feinde der Toten Götter waren. Diese Waffenschmiede waren gezwungen, das Böse mit dem Bösen zu bekämpfen, obgleich sie selbst nicht dem Chaos verpflichtet waren, sondern der Ordnung. Sie schmiedeten die Schwerter aus mehreren Gründen - die Welt von den Toten Göttern zu befreien, war nur einer.«


  »Und die anderen Gründe?«


  »Die sollt ihr in der Zukunft erfahren - denn unsere Beziehung wird erst enden, wenn die gesamte Bestimmung sich erfüllt hat. Wir sind verpflichtet, euch die anderen Gründe erst zum richtigen Zeitpunkt zu offenbaren. Du hast einen gefährlichen Weg vor dir, Elric, ich beneide dich nicht darum.«


  »Aber was für eine Botschaft bringst du uns?« fragte Elric ungeduldig.


  »Aufgrund der Störung, die von Jagreen Lern verursacht wurde, hat einer der Toten Götter zur Erde zurückkommen können, wie ich dir eben schon sagte. Er hat Söldner um sich versammelt. Sie haben deine Frau entführt.«


  Verzweiflung überkam Elric. Mußte er eine so große Macht bekämpfen?


  »Warum.?« flüsterte er.


  »Darnizhaan weiß, daß Zarozinia dir wichtig ist. Er möchte sie gegen die beiden Schwerter eintauschen. In dieser Sache sind wir lediglich Boten. Wir müssen das Schwert ausliefern, solltest du oder Dyvim Slorm dies anordnen, denn rechtmäßig gehören sie jedem Angehörigen der Königsfamilie. Darnizhaans Forderungen sind einfach. Er schickt Zarozinia ins Nichts, wenn du ihm die Klingen nicht gibst, die seine Existenz bedrohen. Ihr Tod wäre kein Tod, wie wir ihn kennen, aber auf jeden Fall schrecklich und ewig.«


  »Und was würde passieren, wenn ich mich darauf einließe?«


  »Alle Toten Götter würden zurückkehren. Davon hält sie im Augenblick nur die Macht der Schwerter zurück.«


  »Und was würde geschehen, wenn die Toten Götter zurückkehren?«


  »Auch ohne die Toten Götter droht das Chaos den Planeten zu erobern, doch mit ihnen wäre es absolut unbesiegbar und würde sich augenblicklich ausbreiten. Das Böse würde die Welt überschwemmen. Das Chaos würde diese Erde in ein stinkendes Inferno aus Terror und Vernichtung stürzen. Einen Vorgeschmack der Ereignisse habt ihr bereits erhalten, dabei ist Darnizhaan erst seit kurzer Zeit zurück.«


  »Du meinst die Niederlage von Yishanas Armeen und den Sieg durch Sarosto und Jagreen Lern?«


  »Genau. Jagreen Lern ist einen Pakt mit dem Chaos eingegangen - mit allen Lords des Chaos, nicht nur den Toten Göttern - , denn das Chaos fürchtet, wie das Schicksal die Zukunft der Erde gestalten will, und möchte versuchen, dagegen anzugehen, indem es die Gewalt über unseren Planeten erringt. Die Lords des Chaos sind ohne die Hilfe der Toten Götter schon stark genug. Darnizhaan muß vernichtet werden.«


  »Ich stehe vor einer unmöglichen Wahl, Sepiriz. Wenn ich Sturmbringer fortgebe, kann ich wahrscheinlich mit Kräutern und dergleichen weiterleben. Aber wenn ich ihn gegen Zarozinia ausliefere, wird das Chaos mit aller Macht über uns hereinbrechen, und ein ungeheures Verbrechen lastete auf meinem Gewissen.«


  »Die Entscheidung liegt allein bei dir.«


  Elric dachte nach, sah aber keine Möglichkeit, das Problem zu lösen.


  »Bringt das andere Schwert«, sagte er schließlich.


  Nach einiger Zeit kehrte Sepiriz zu den beiden Männern zurück, in der Hand ein umhülltes Schwert, das sich von Sturmbringer kaum zu unterscheiden schien.


  »So, Elric - findet die Prophezeiung nun ihre Erklärung?« fragte er, ohne Trauerklinge loszulassen.


  »Ja - hier ist der Zwilling dessen, was ich bei mir führe. Aber der letzte Teil - wohin sollen wir ziehen?«


  »Das sage ich dir gleich. Die Toten Götter und die Mächte des Chaos wissen zwar, daß wir das Schwesterschwert in unserem Besitz haben, nicht aber, wem wir wirklich dienen. Ich sagte dir schon, daß das Schicksal unser Gebieter ist, und das Schicksal hat ein Netz für diese Erde gewirkt, das sich schwerlich ändern ließe. Aber es wäre wohl zu ändern, und es obliegt uns, dafür zu sorgen, daß das Schicksal nicht betrogen wird. Du wirst einen Test durchmachen. Wie du ihn bestehst, wie deine Entscheidung aussieht -das wird darüber entscheiden, was wir dir bei deiner Rückkehr nach Nihrain offenbaren dürfen.«


  »Ihr wollt, daß ich hierher zurückkehre?« »Ja.«


  »Gib mir Trauerklinge«, sagte Elric.


  Sepiriz reichte ihm das Schwert, und Elric stand vor ihm, eine Zwillingsklinge in jeder Hand, als wiege er etwas ab.


  Beide Schwerter schienen im Wiedererkennen aufzustöhnen, und ihre Kraft schwemmte durch seinen Körper, der plötzlich aus stahlhartem Feuer zu bestehen schien.


  »Jetzt, da ich sie beide wieder in Händen halte, erinnere ich mich, daß ihre Kraft größer ist, als ich noch eben wußte. Sie besitzen eine ganz besondere Eigenart, die sie nur zusammen entwickeln, eine Fähigkeit, die wir vielleicht gegen den Toten Gott einsetzen können.« Er runzelte die Stirn. »Aber gleich mehr darüber.« Er warf Sepiriz einen prüfenden Blick zu. »Jetzt sag mir, wo sich Darnizhaan aufhält.«


  »Im Tal von Xanyaw in Myyrrhn!«


  Elric gab Trauerklinge an Dyvim Slorm weiter, der die Waffe vorsichtig entgegennahm.


  »Wie wirst du dich entscheiden?« fragte Sepiriz.


  »Wer weiß?« gab Elric mit bitterer Fröhlichkeit zurück. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, den Toten Gott zu besiegen...


  Aber ich sage dir eins, Sepiriz, wenn ich Gelegenheit dazu erhalte, werde ich dafür sorgen, daß der Gott seine Rückkehr bedauert, denn er hat das einzige getan, was mich wirklich erzürnt. Und der Zorn Elrics von Melnibone und seines Schwertes Sturmbringer vermag die Welt zu vernichten!«


  Sepiriz stand auf und hob die Augenbrauen.


  »Und Götter, Elric, kann er auch Götter zerstören?«
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  Ausgemergelt und steif wie eine riesige Vogelscheuche saß Elric auf dem breiten Rücken des nihrainischen Tiers. Sein grimmiges Gesicht war zu einer Maske versteint, die jedes Gefühl verbarg, und seine roten Augen brannten wie Kohlen in den eingesunkenen Höhlen. Der Wind peitschte sein Haar hierhin und dorthin, er selbst aber saß aufrecht da und starrte nach vorn, eine langfingrige Hand fest um Sturmbringers Griff gelegt.


  Von Zeit zu Zeit hörte Dyvim Slorm, der Trauerklinge voller Stolz wie auch voller Sorge trug, wie die Klinge ihrer Schwester etwas zustöhnte, und fühlte sie an seiner Hüfte erbeben. Erst später fragte er sich, was die Waffe aus ihm machen würde, was sie ihm geben, aber auch von ihm verlangen würde. Und danach hielt er die Hand so weit wie möglich davon fern.


  An der Grenze zu Myyrrhn wurden sie von einer Horde dharijorischer Söldner überfallen, eingeborene Jharkorer in der Livree ihrer Eroberer. Zwielichtige Burschen waren das, die es besser hätten wissen sollen, als Elric in den Weg zu treten. Sie lenkten ihre Tiere grinsend auf die beiden los. Die schwarzen Federbüsche an ihren Helmen nickten, die Rüstungsriemen knirschten, Metall klirrte. Der Anführer, ein schmaläugiger Draufgänger mit einer Axt am Gürtel, zügelte dicht vor Elric sein Tier.


  Einem Zeichen seines Herrn folgend, blieb das Pferd des Albinos stehen. Ohne eine Miene zu verziehen und mit einer sparsamen, katzengleichen Bewegung ließ Elric Sturmbringer aus der Scheide gleiten. Dyvim Slorm tat es ihm gleich und musterte dabei die lautlos lachenden Männer. Er war überrascht, mit welcher Leichtigkeit ihm die Klinge in die Hand sprang.


  Dann begann Elric zu kämpfen, ohne daß eine Herausforderung geäußert worden war.


  Er kämpfte wie ein Automat, schnell, wirksam, ausdruckslos; er hieb den Schulterschutz des Anführers mit einem Streich durch, der den Mann von Schulter bis zum Magen spaltete, der Rüstung und Fleisch öffnete und einen gewaltigen roten Spalt in dem schwarzen Metall erscheinen ließ. Der Anführer schrie auf, einen Augenblick lang hielt er sich noch geneigt im Sattel, dann sank er hinab, ein Bein im Steigbügel gefangen.


  Sturmbringer ließ ein lautes metallisches Freudenschnurren hören, und Elric führte Arm und Klinge im Kreise und tötete die Reiter emotionslos, als wären sie unbewaffnet und angekettet, so geringe Chancen hatten sie.


  Dyvim Slorm, die halbintelligente Trauerklinge nicht gewöhnt, versuchte sie wie ein normales Schwert zu führen, doch die Waffe bewegte sich in seiner Hand und vollführte raffiniertere Hiebe, als er sie beabsichtigte. Ein seltsames Gefühl der Macht, zugleich sinnlich und kühl, durchströmte ihn, und er hörte seine Stimme begeistert schreien und erkannte dabei, wie einst seine Vorfahren zum Kampf angetreten sein mußten.


  Der Kampf war schnell beendet. Die beiden Männer ließen die ihrer Seele beraubten Toten achtlos auf dem Boden liegen als Fraß für die Vögel und hatten bald Myyrrhn erreicht. Beide Klingen waren nun gemeinsam durch Blut gegangen.


  Elric vermochte bereits logischer zu denken und zu handeln, doch verwendete er davon nichts auf Dyvim Slorm, indem er vorerst keine Ansprüche an seinen Cousin neben sich stellte, der seinerseits darüber frustriert war, daß man seine Hilfe nicht erbat.


  Elric ließ seine Gedanken frei durch die Zeit treiben, durch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, und formte daraus ein Ganzes - ein Schema. Er fand solche Schemata verdächtig, mißfiel ihm doch jede Form, der er nicht traute. Für ihn war das Leben chaotisch, von Zufall bestimmt, unvorhersehbar. Wenn man ein Muster darin sah, so war dies ein Trick, eine Illusion des Geistes.


  Er wußte ein paar Dinge, urteilte aber über nichts.


  Er wußte, er trug ein Schwert, auf das er physisch wie auch psychisch angewiesen war. Dies war das unausweichliche Eingeständnis einer Schwäche in sich, ein Mangel an Vertrauen in sich selbst und die Logik von Ursache und Wirkung. Sich selbst hielt er für einen Realisten.


  Von scharfem Wind durchgeblasen, ritten sie durch die unwirtliche Nacht.


  Und als sie sich dem Tal von Xanyaw näherten, füllten sich der Himmel, die Erde, die ganze Luft mit schwerer, dröhnender Musik. Melodisch, sinnlich, gewaltige Lautakkorde, immer wieder stiegen die Töne an und verebbten wieder, und ihnen auf dem Fuße folgten die Weißgesichtigen.


  Jedes Wesen trug eine schwarze Kapuze und ein Schwert, das sich am Ende in drei gekrümmte Spitzen teilte. Jedes Wesen hatte ein starres Grinsen aufgesetzt. Die Musik wogte hinter den Erscheinungen her, die wie Verrückte auf die beiden Männer zurannten. Elric und Dyvim Slorm zügelten die Pferde und widerstanden dem Drang zu fliehen. Elric hatte in seinem Leben schon so manches Schrecknis gesehen, hatte vieles erlebt, das anderen den Verstand geraubt hätte, doch aus irgendeinem Grund schokkierten ihn diese Angreifer mehr als alle anderen. Sie sahen aus wie gewöhnliche Menschen, doch wie Menschen, die von einem unheilvollen Geist besessen waren.


  Elric und Dyvim Slorm waren bereit, sich zu verteidigen, zogen ihre Klingen und warteten auf den Zusammenprall, der aber ausblieb. Die Musik und die Gestalten huschten an ihnen vorbei und verschwanden in die andere Richtung.


  Am Himmel hörten sie plötzlich Flügelschlag, einen Schrei und einen gespenstischen Klageton. Zwei Frauen hasteten vorbei, auf der Flucht vor etwas, und Elric stellte bestürzt fest, daß beide der geflügelten Rasse von Myyrrhn angehörten, ohne allerdings Flügel zu besitzen. Anders wie eine bestimmte Frau, an die sich Elric erinnerte, hatten sich diese beiden die Flügel abschneiden lassen. Sie beachteten die beiden Reiter nicht, sondern verschwanden hastig in der Nacht, die Augen leer, die Gesichter von einem Ausdruck des Wahnsinns entstellt.


  »Was geht hier vor, Elric?« fragte Dyvim Slorm und stieß seine Runenklinge in die Scheide, während seine andere Hand das scheuende Pferd zu beruhigen versuchte.


  »Keine Ahnung. Was passiert schon an einem Ort, über den die Herrschaft der Toten Götter wieder hereingebrochen ist?«


  Ringsum fauchender Lärm und Verwirrung; die Nacht war angefüllt mit Bewegung und Entsetzen.


  »Komm!« Elric schlug die Breitseite seines Schwerts gegen den Rumpf des Pferdes, spornte das Tier zu einem ruckhaften Galopp an und zwang sich und das Tier tiefer in die schreckliche Nacht.


  Als sie zwischen Hügeln hindurch in das Tal von Xanyaw einritten, wurden sie von dröhnendem Gelächter begrüßt. Es war pechschwarz in dem Tal, das ansonsten vor Gefahren förmlich brodelte, wobei jede einzelne Erhebung ein Eigenleben zu entwickeln schien. Die beiden Männer verloren die Richtung und ritten langsamer, und Elric mußte sich mit seinem unsichtbaren Cousin durch Zuruf verständigen, um sich zu überzeugen, daß er noch in der Nähe war. Wieder erklang das widerhallende Lachen, aus der Dunkelheit heranbrausend, daß die Erde bebte. Es war, als lache der ganze Planet in Belustigung über ihren Versuch, die Angst zu bezwingen und sich einen Weg durch das Tal zu bahnen.


  Elric fragte sich, ob er betrogen worden war und dies eine Falle sei, die die Toten Götter ihm gestellt hatten. Welchen Beweis hatte er, daß sich Zarozinia tatsächlich hier befand? Warum hatte er Sepiriz vertraut? Irgend etwas glitt an seinem Bein entlang, und er legte die Hand auf den Schwertgriff, bereit, die Waffe zu ziehen.


  Aber dann schoß plötzlich eine riesige Gestalt in den dunklen Himmel empor, scheinbar aus dem Boden emporwachsend, und versperrte ihnen den Weg. Die Hände in die Hüften gestemmt, in goldenes Licht gehüllt, das Gesicht eines Menschenaffen, das irgendwie mit einer anderen Form verschmolzen war, um ihm Würde und wilde Größe zu verleihen, der Körper zuckend und wogend in Farbe und Licht, die Lippen vor Entzücken und Wissen grinsend - Darnizhaan, der Tote Gott!


  »Elric!«


  »Darnizhaan!« rief Elric und legte den Kopf in den Nacken, um in das Gesicht des Toten Gottes zu sehen. Er spürte keine Angst mehr. »Ich bin gekommen, um meine Frau zu holen.«


  An den Füßen des Toten Gottes tauchten seine Jünger auf mit zitternden Lippen und Wahnsinn im Blick. Sie kicherten und stießen schrille Rufe aus und bebten im Licht von Darnizhaans groteskem, schönem Körper. Sie plapperten die beiden Reiter an und verspotteten sie, doch sie verließen die Fersen des Toten Gottes nicht.


  »Degenerierte, jämmerliche Gefolgsleute!« sagte er verächtlich.


  »Nicht so jämmerlich wie du, Elric von Melnibone!« lachte der Tote Gott. »Bist du gekommen, um zu schachern oder mir die Seele deiner Frau anzuvertrauen, so daß sie die Ewigkeit mit Sterben verbringen kann?«


  Elric ließ es nicht zu, daß sich der Haß auf seinem Gesicht zeigte.


  »Ich würde dich gern vernichten; es entspricht meinem Instinkt, dies zu tun. Aber...«


  Der Tote Gott lächelte beinahe mitleidvoll. »Du mußt vernichtet werden, Elric. Du bist ein Anachronismus. Deine Zeit ist um.«


  »Sprich für dich selbst, Darnizhaan!«


  »Ich könnte dich vernichten.«


  »Aber du wirst es nicht tun.« Obwohl Elric das fremde Wesen leidenschaftlich haßte, überkam ihn zugleich ein beunruhigendes Gefühl der Kameradschaft mit dem Toten Gott. Sie beide repräsentierten eine Zeit, die vergangen war; keiner von beiden hatte mit der neuen Erde wirklich etwas gemein.


  »Dann vernichte ich sie«, sagte der Tote Gott. »Das könnte ich mit leichter Hand tun.«


  »Zarozinia! Wo ist sie?«


  Wieder ließ Darnizhaans gewaltiges Lachen das Tal von Xanyaw erbeben. »Oh, was ist aus der alten Rasse geworden? Es gab eine Zeit, da kein Mann aus Melnibone, und schon gar kein Angehöriger der Königsfamilie, zugegeben hätte, für eine andere sterbliche Seele etwas zu empfinden, besonders wenn sie zu der Tierrasse gehört, der neuen Rasse dieses Zeitalters, das du die Zeit der Jungen Königreiche nennst. Wie? Paarst du dich mit Tieren, König von Melnibone? Wo ist dein Blut, dein grausames, schönes Blut?


  Wo ist die prachtvolle Verderbtheit? Wo das Böse, Elric?«


  Absonderliche Gefühle regten sich in Elric, als er sich an seine Vorfahren erinnerte, die Zauberer-Herrscher der Dracheninsel. Er erkannte, daß der Tote Gott diese Gefühle bewußt weckte, und verhinderte voller Mühe, daß sie ihn beherrschten.


  »Das ist Vergangenheit!« rief er. »Auf der Erde ist eine neue Zeit angebrochen. Unsere Zeit wird bald vorüber sein - die deine ist es bereits!«


  »Nein, Elric. Denk an meine Worte, was auch passieren mag. Die Tagesdämmerung ist vorbei und wird bald wie totes Laub vor dem Wind des Morgens verweht werden. Die Geschichte der Erde hat noch nicht einmal begonnen. Du, unsere Vorfahren, sogar die Menschen der neuen Rasse - ihr seid nichts anderes als ein Vorwort zur Geschichte. Ihr alle werdet vergessen sein, wenn die wirkliche Geschichte der Welt beginnt. Aber wir können das verhindern - wir können überleben, die Erde erobern und gegen die Lords der Ordnung halten, gegen das Schicksal selbst, gegen das Kosmische Gleichgewicht - wir können weiterleben, du aber mußt mir die Schwerter geben!«


  »Ich verstehe dich nicht«, gab Elric zurück, die Lippen zusammengepreßt, die Zähne zusammengebissen. »Ich bin hier, um über meine Frau zu verhandeln oder um sie zu kämpfen.«


  »Du verstehst nichts«, sagte der Tote Gott auflachend, »weil wir alle, Götter und Menschen, nur Schatten sind, die Marionettenrollen spielen, ehe das eigentliche Stück beginnt. Du wärst besser beraten, mich nicht zu bekämpfen - stell dich vielmehr auf meine Seite, denn ich kenne die Wahrheit. Wir teilen eine gemeinsame Bestimmung. Keiner von uns ist im eigentlichen Sinne existent. Die alten Wesen sind zum Untergang verurteilt, du, ich und meine Brüder, wenn du mir die Schwerter nicht gibst. Wir dürfen einander nicht bekämpfen. Teile unser schreckliches Wissen mit uns - das Wissen, das uns den Verstand raubte. Es gibt nichts, Elric - keine Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Wir existieren nicht - keiner von uns!«


  Hastig schüttelte Elric den Kopf. »Ich verstehe dich noch immer nicht. Ich möchte dich auch nicht verstehen, selbst wenn ich es könnte. Ich erstrebe nur die Rückkehr meiner Frau - keine wirren Rätselsprüche!«


  Wieder lachte Darnizhaan. »Nein! Du wirst die Frau nicht zurückbekommen, wenn wir nicht die Kontrolle über die Schwerter erhalten. Du erkennst ihre Möglichkeiten nicht. Sie sind nicht nur dazu bestimmt, uns zu vernichten oder in die Verbannung zu treiben - ihre Bestimmung ist es, die Welt zu vernichten, wie wir sie kennen. Wenn du sie behältst, Elric, bist du dafür verantwortlich, jenen, die nach dir kommen, die Erinnerung an dich ausgelöscht zu haben.«


  »Das würde ich begrüßen«, sagte Elric.


  Dyvim Slorm sagte nichts, obwohl er mit Elrics Worten nicht ganz einverstanden war. In den Argumenten des Toten Gottes schien ein Kern von Wahrheit zu liegen.


  Darnizhaan schüttelte seinen Körper, bis das goldene Licht tanzte und sich vorübergehend erweiterte. »Behalte die Schwerter, dann werden wir alle total verändert sein«, sagte er ungeduldig.


  »Dann soll es wohl so sein«, sagte Elric beharrlich. »Oder glaubst du, mir liegt daran, daß die Erinnerung weiterlebt - die Erinnerung an das Böse, an Vernichtung und Zerstörung? Die Erinnerung an einen Mann mit schwachem Blut in den Adern - an einen Mann, der Namen wie Freundtöter, Frauentöter und dergleichen getragen hat?«


  Darnizhaan sprach nachdrücklich, beinahe entsetzt: »Elric, man hat dich getäuscht! Irgendwo hat man dir ein Gewissen eingepflanzt. Du mußt dich uns anschließen. Nur wenn die Lords des Chaos ihre Herrschaft festigen können, werden wir überleben. Wenn sie versagen, werden wir ausgelöscht!« »Gut!«


  »Das Nirgendwo, Elric. Das Nirgendwo! Verstehst du, was das bedeutet?«


  »Das ist mir egal. Wo ist meine Frau?«


  Elric sperrte seinen Geist vor der Wahrheit, sperrte das Entsetzen aus über die Bedeutung der Äußerungen des Toten Gottes. Er konnte es sich nicht leisten, gut zuzuhören oder voll zu verstehen.


  Er mußte Zarozinia retten.


  »Ich habe die Schwerter mitgebracht«, sagte er, »und möchte, daß mir meine Frau zurückgegeben wird.«


  »Schön.« Der Tote Gott lächelte breit vor Erleichterung. »Wenn wir die Klingen über die Erde hinaus in ihrer wahren Form erhalten, sind wir vielleicht in der Lage, die Kontrolle über die Erde zu bewahren. In deinen Händen könnten sie nicht nur uns, sondern dich selbst vernichten, deine Welt, alles, wofür du stehst. Auf Millionen von Jahren hinaus würden Ungeheuer die Erde beherrschen, ehe das Zeitalter der Intelligenz neu einsetzen würde. Und es wäre ein weniger strahlendes Zeitalter als dieses. Wir möchten nicht, daß es dazu kommt. Hättest du aber die Schwerter behalten, wäre diese Entwicklung beinahe unvermeidlich gewesen!«


  »Ach, halt doch den Mund!« rief Elric. »Für einen Gott redest du zuviel. Nimm die Schwerter -und gib mir meine Frau zurück!«


  Auf Befehl des Toten Gottes hasteten einige Jünger davon. Elric sah, wie ihre schimmernden Körper in der Dunkelheit verschwanden. Nervös wartete er, bis sie zurückkehrten, die strampelnde Zarozinia in ihrer Mitte tragend. Sie stellten sie auf die Beine, und Elric sah, daß ihr Gesicht den leeren Ausdruck des Schocks zeigte.


  »Zarozinia!«


  Der Blick der jungen Frau fuhr hin und her, ehe sie Elric erblickte. Sie begann auf ihn zuzugehen, doch die Jünger hielten sie kichernd zurück.


  Darnizhaan streckte zwei riesige glühende Hände aus. »Zuerst die Schwerter.«


  Elric und Dyvim Slorm legten sie ihm in die Hände. Der Tote Gott richtete sich auf, umklammerte seine Beute und lachte dröhnend. Zarozinia wurde freigegeben und eilte vor. Zitternd und weinend ergriff sie die Hand ihres Mannes. Elric beugte sich hinab und streichelte ihr das Haar, zu aufgewühlt, um etwas zu sagen.


  Dann wandte er sich an Dyvim Slorm und brüllte: »Jetzt wollen wir sehen, ob unser Plan funktioniert, Cousin!«


  Elric starrte zu Sturmbringer empor, der sich in Darnizhaans Griff wand. »Sturmbringer. Kerana soliem, o'glara...«


  Auf gleiche Weise rief Slorm Trauerklinge an, in der Alten Sprache Melnibones, in der mystischen Zaubersprache, die für das Aufsagen von magischen Sprüchen und das Herbeirufen von Dämonen in der ganzen zwanzigtausendjährigen Geschichte Melnibones gebraucht worden war.


  Gemeinsam beherrschten sie die Klingen, sie führten sie tatsächlich nach ihrem Willen. Indem sie Befehle brüllten, nahmen Elric und Dyvim Slorm ihr Werk in Angriff. Dies war die besondere Eigenschaft der beiden Klingen, wenn sie gemeinsam im Kampfe standen. Die Schwerter drehten sich in Darnizhaans funkelnden Händen. Er wich erschrocken zurück, wobei sein Umriß sich veränderte, zuweilen menschenähnlich, dann wieder tierisch wirkend, dann auch wieder völlig fremd. Aber er war offensichtlich entsetzt, dieser Gott.


  Jetzt rissen sich die Schwerter von den Händen los und stürzten sich auf ihn. Er bekämpfte sie, wehrte sie ab, während sie um ihn durch die Luft fuhren und dabei triumphierend aufheulten und ihn mit bösartiger Wut angriffen. Auf Elrics Befehl hieb Sturmbringer auf das übernatürliche Wesen ein, und Dyvim Slorms Trauerklinge folgte seinem Beispiel. Und weil die Runenklingen ebenfalls übernatürlich waren, trug Darnizhaan mit jedem Schlag gegen seine Gestalt einen schrecklichen Schaden davon.


  »Elric!« tobte er. »Elric - du weißt nicht, was du da tust! Halte sie auf! Du hättest besser auf das hören sollen, was ich dir gesagt habe. Halte sie auf!«


  Doch in seinem Haß und Groll trieb Elric die Klingen nur noch mehr an, ließ sie immer wieder in das Wesen des Toten Gottes stoßen, so daß seine Form zuweilen zusammenbrach, verblaßte und die grelle Buntheit verlor. Die Jünger flohen weiter in die Schlucht hinauf, überzeugt, daß ihr Herr besiegt war. Ihr Herr war der gleichen Meinung. Er machte einen Sprung auf die Berittenen zu, dann begann der Stoff seiner Erscheinung unter dem Angriff der Klingen zu zerreißen. Fetzen seiner Körpermasse schienen loszubrechen und durch die Luft zu schweben, um dort von der schwarzen Nacht verschluckt zu werden.


  Rücksichtslos führte Elric die Klinge, während Dyvim Slorms Stimme sich mit der seinen in grausamer Freude darüber verband, daß das strahlende Wesen hier zerstört wurde.


  »Ihr Dummköpfe!« rief der Gott. »Wenn ihr mich vernichtet, vernichtet ihr euch selbst!«


  Doch Elric hörte nicht zu, und schließlich war von dem Toten Gott nichts mehr übrig, und die Schwerter schlichen zurück und schmiegten sich zufrieden in die Hände ihrer Herren und Meister.


  Abrupt erschaudernd steckte Elric Sturmbringer in die Scheide. Er stieg ab und half seiner jungen Frau auf den Rücken des großen Hengstes, dann schwang er sich wieder in den Sattel. Es war sehr still im Tal von Xanyaw.
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  Tage später trafen drei Menschen, in den Sätteln vor Erschöpfung zusammengesunken, am Abgrund von Nihrain ein. Sie ritten die gewundenen Wege in die schwarzen Tiefen der Bergstadt hinab und wurden dort von Sepiriz begrüßt, der ein ernstes Gesicht zur Schau trug, obgleich seine Worte aufmunternd klangen.


  »Du hattest also Erfolg, Elric«, sagte er mit einem schwachen Lächeln.


  Elric, der gerade abstieg und Zarozinia aus dem Sattel half, hielt inne und wandte sich an Sepiriz. »Ich bin mit diesem Abenteuer nicht ganz zufrieden«, sagte er grimmig, »obwohl ich zu meinem Tun gezwungen war, um meiner Frau zu helfen. Ich möchte unter vier Augen mit dir sprechen, Sepiriz.«


  Der schwarze Nihrainer nickte ernst. »Wenn wir gegessen haben«, sagte er, »unterhalten wir uns allein.«


  Müde schritten sie durch die Galerien und stellten dabei fest, daß die Aktivität in der Stadt merklich zugenommen hatte, von Sepiriz' neun Brüdern war allerdings nichts zu bemerken. Er erklärte ihre Abwesenheit, während er Elric und seine Gefährten in ihre Unterkunft führte: »Als Diener des Schicksals sind sie in eine andere Ebene gerufen worden, wo sie etwas von den mehreren möglichen Zukunftsentwicklungen der Erde beobachten und mich so auf dem laufenden halten können, was ich hier tun muß.«


  Sie betraten das Gemach und fanden hier vorbereitete Speisen, und als sie ihren Hunger gestillt hatten, ließen Dyvim Slorm und Zarozinia die beiden allein.


  In der großen Feuerstelle loderten die Flammen. Elric und Sepiriz saßen nebeneinander in ihren Stühlen, ein wenig zusammengesunken, und schwiegen einige Minuten lang.


  Endlich schilderte Elric ohne Einleitung, was geschehen war, die Worte des Toten Gottes, soweit er sich noch daran erinnerte, und daß sie ihn beunruhigt hatten und ihm sogar wahr vorkamen.


  Als er fertig war, nickte Sepiriz. »Es ist so«, sagte er. »Darnizhaan hat die Wahrheit gesagt. Oder wenigstens den größten Teil der Wahrheit, wie er sie sah.«


  »Du meinst, wir werden bald alle aufhören zu existieren? Es wird sein, als hätten wir nie geatmet oder gedacht, oder gekämpft?«


  »Das ist anzunehmen.«


  »Aber warum? Das will mir ungerecht vorkommen!«


  »Wer hat behauptet, die Welt sei gerecht?«


  Elric, der seinen Verdacht bestätigt fand, lächelte. »Ja, wie ich schon erwartet hatte. Gerechtigkeit gibt es nicht.«


  »O doch«, sagte Sepiriz, »eine Art Gerechtigkeit gibt es schon - eine Gerechtigkeit, die aus dem Chaos der Existenz herausmodelliert werden muß. Der Mensch ist nicht in eine Welt der Gerechtigkeit hineingeboren worden. Doch er kann eine solche Welt schaffen!«


  »Ich würde dem zustimmen«, sagte Elric, »aber was sollen alle unsere Mühen nützen, wenn wir doch zum Tode verdammt sind und die Ergebnisse unserer Taten gleich mit!«


  »Das ist nicht uneingeschränkt der Fall. Etwas wird sich fortpflanzen. Die Wesen, die nach uns kommen, werden etwas von uns erben.«


  »Und das wäre?«


  »Eine Erde ohne die starken Kräfte des Chaos.«


  »Du meinst vermutlich eine Welt ohne Zauberei...?«


  »Nicht ganz frei von Zauberei, doch Chaos und Zauberei werden die Welt der Zukunft nicht so sehr beherrschen wie diese Welt.«


  »Dann ist das durchaus ein lohnendes Ziel, Sepiriz«, sagte Elric beinahe erleichtert. »Aber welche Rolle spielen die Runenklingen im großen Plan?«


  »Sie haben zwei Funktionen. Zum einen sollen sie diese Welt von den übermächtigen Kräften des Bösen befreien.«


  »Aber sie sind doch ebenfalls böse!«


  »Durchaus. Doch um einem großen Übel zu begegnen, muß man ein großes Übel einsetzen.


  Es wird der Tag kommen, da die Kräfte des Guten jene des Bösen überwinden können. Dazu sind sie noch nicht stark genug. Und danach müssen wir streben, das hatte ich dir schon gesagt.«


  »Und der zweite Zweck der Klingen?«


  »Das ist ihre höchste Zweckbestimmung -dein Geschick. Jetzt kann ich dir mehr darüber sagen. Jetzt muß ich dir sogar davon berichten, sonst würde ich zulassen, daß du deinem Schicksal ahnungslos entgegentrittst.«


  »Dann sag es mir«, forderte Elric ungeduldig.


  »Ihr höchster Zweck ist es, diese Welt zu vernichten!«


  Elric stand auf. »O nein, Sepiriz. Das kann ich nicht glauben. Soll mir ein solches Verbrechen auf dem Gewissen lasten?«


  »Das ist kein Verbrechen, es liegt in der Natur der Dinge. Das Zeitalter des Strahlenden Reiches, selbst das der Jungen Königreiche, nähert sich seinem Ende. Das Chaos formte die Erde, und äonenlang hat auch das Chaos regiert. Die Menschen wurden geschaffen, um dieser Herrschaft ein Ende zu machen.«


  »Aber meine Vorfahren haben die Mächte des Chaos angebetet. Mein Schutzdämon Arioch ist ein Herzog der Hölle, einer der größten Lords des Chaos!«


  »Richtig. Du und deine Vorfahren, ihr wart ja auch keine echten Menschen, sondern ein Zwischentyp, der mit einer bestimmten Absicht geschaffen worden war. Ihr begreift das Chaos, wie kein richtiger Mensch es jemals verstehen könnte. Ihr könnt die Kräfte des Chaos steuern wie kein echter Mensch es je vermöchte. Und als Manifestation des Ewigen Helden kannst du die Kräfte des Chaos schwächen - denn du kennst die Eigenschaften des Chaos. Und du hast sie geschwächt. Obwohl deine Rasse die Lords des Chaos verehrt hat, war sie die erste, die eine Art Ordnung auf die Erde brachte. Die Menschen der Jungen Königreiche haben dies von euch geerbt - und diese Position gefestigt. Aber noch immer ist das Chaos um etliches stärker. Die Runenschwerter Sturmbringer und Trauerklinge, dieses eher geordnete Zeitalter, die Weisheit, die deine und meine Rasse gesammelt haben - all dies wird dazu beitragen, daß die Basis für den wahren Beginn der menschlichen Geschichte gelegt wird. Diese Geschichte wird erst in vielen tausend Jahren einsetzen, das Sein mag zwischendurch noch eine niedere Form annehmen, mag wieder mehr tierhaft werden, ehe es sich neu bildet, doch wenn es soweit ist, wird es sich in eine Welt neu entwickeln, die von den stärkeren Kräften des Chaos gesäubert ist. Die neuen Intelligenzen werden eine Überlebenschance haben. Wir sind alle verloren, doch sie müssen das nicht sein.«


  »Das meinte also Darnizhaan, als er sagte, wir wären nur Marionetten, die ihre Rollen spielten, ehe das eigentliche Schauspiel begann.« Elric seufzte schwer, seine große Verantwortung lag ihm schwer auf der Seele. Er begrüßte sie nicht; doch er akzeptierte sie.


  Sepiriz sagte leise: »Das ist dein Lebensziel, Elric von Melnibone. Bisher hat dein Leben vergleichsweise bedeutungslos ausgesehen. Die ganze Zeit hindurch hast du nach einem Sinn dafür gesucht, stimmt das nicht?«


  »Gewiß«, sagte Elric und lächelte schwach. »Seit meiner Geburt bin ich so manches Jahr hindurch unruhig gewesen; und am unruhigsten zwischen Zarozinias Entführung und jetzt.«


  »Das ist nur recht so«, sagte Sepiriz, »denn es gibt ein Ziel für dich - das Ziel des Schicksals. Und diese Bestimmung hast du all deine sterblichen Tage hindurch vorausgeahnt. Du, der letzte Abkömmling der Königsfamilie Melnibones, mußt dein Geschick in den Zeiten vollenden, die sich unmittelbar an diese Epoche anschließen. Die Welt verdüstert sich - die Natur erhebt sich gegen den Mißbrauch, den die Lords des Chaos ihr auferlegen. Ozeane kochen und Wälder schwanken, heiße Lava bricht aus tausend berstenden Bergen, die Winde schrillen ihre zornige Pein hinaus, und am Himmel herrscht geschäftige Bewegung. Auf dem Antlitz der Erde sind Krieger in einer Auseinandersetzung begriffen, die über das Schicksal der Welt bestimmt, hängt doch dieser Kampf mit übergeordneten Konflikten unter Göttern zusammen. Frauen und kleine Kinder sterben auf einer Million Scheiterhaufen allein auf diesem Kontinent. Und bald wird sich der Konflikt auf den nächsten und den übernächsten Kontinent ausweiten. Bald werden alle Menschen der Erde sich für die eine oder andere Seite entschieden haben, und das Chaos mag leicht siegen. Es würde auf jeden Fall siegen, wenn es eins nicht gäbe: dich und dein Schwert Sturmbringer.«


  »Sturmbringer. Er hat mir bereits genügend Stürme gebracht. Vielleicht vermag er diesmal einen Aufruhr zu stillen. Und wenn nun die Ordnung siegt?«


  »Und wenn die Ordnung siegt - nun das würde ebenfalls den Niedergang und Tod dieser Welt bedeuten - wir wären alle vergessen. Doch wenn das Chaos siegt - dann würde Verdammnis die Atemluft bewölken, schmerzhafte Pein wird mit dem Wind herbeigetragen, auf einer stürzenden, aus den Angeln gehobenen Welt der Zauberei und des üblen Hasses würde schlimmstes Elend herrschen. Du aber, Elric, könntest dieser Entwicklung mit deinem Schwert und unserer Hilfe Einhalt gebieten. So muß es geschehen.«


  »Dann soll es auch geschehen«, sagte Elric leise, »und wenn es schon geschehen muß, soll es auch gut getan werden.«


  »Bald werden sich Armeen zusammenfinden, die gegen Pan Tangs Macht vorrücken sollen. Diese Streitkräfte müssen unsere erste Verteidigung sein. Danach erwarten wir von dir, daß du den Rest deiner Bestimmung erfüllst.«


  »Ich werde bereitwillig meine Rolle spielen«, erwiderte Elric. »Was immer mich sonst auch bewegen mag, zumindest steht mir der Sinn danach, dem Theokraten seine Beleidigungen heimzuzahlen, wie auch die Unannehmlichkeiten, die er mir bereitet hat. Es mag wohl sein, daß er nicht hinter Zarozinias Entführung steht, doch hat er den wirklichen Entführern geholfen, und dafür soll er eines langsamen Todes sterben.«


  »Dann brich sofort auf, denn jeder verschwendete Augenblick erlaubt es dem Theokraten, sein neu gewonnenes Reich weiter zu sichern.«


  »Leb wohl«, sagte Elric, der nun mehr als je bestrebt war, Nihrain zu verlassen und in vertraute Gebiete zurückzukehren. »Ich weiß, daß wir uns wiedersehen werden, Sepiriz, doch ich hoffe, daß dies in ruhigeren Zeiten geschehen kann als im Augenblick.«


  Nun ritten die drei in Richtung Osten, der Küste Tarkeshs entgegen, wo sie ein Schiff zu finden hofften für die Fahrt über das Bleiche Meer nach Ilmiora und von dort nach Karlaak an der Tränenwüste. Sie lenkten ihre großartigen nihrainischen Pferde ungeachtet der Gefahren durch eine von Krieg verwüstete Welt, die elend unter dem Stiefelabsatz des Theokraten blutete.


  Elric und Zarozinia wechselten viele Blicke, doch sie sprachen kaum miteinander, denn beide waren von einem Wissen über etwas erfüllt, das sie nicht aussprechen konnten, das sie nicht einzugestehen wagten. Zarozinia wußte, daß sie nicht viel Zeit füreinander haben würden, selbst wenn sie nach Karlaak zurückkehrten, sie erkannte, daß er Kummer litt, und fühlte mit ihm, unfähig, die Veränderung zu verstehen, die über ihren Mann gekommen war, nur erkennend, daß das Schwarze Schwert an seiner Seite nun niemals wieder in der Waffenkammer hängen würde. Sie hatte das Gefühl, sich seiner nicht würdig erwiesen zu haben, obwohl das nicht stimmte.


  Als sie über einen Paß kamen und über der Ebene von Toraunz eine schwere schwarze Rauchwolke erblickten, Toraunz, eine einst wunderschöne und jetzt verwüstete Stadt, rief Dyvim Slorm hinter Elric und seiner Braut: »Eins muß klar sein, Cousin - was immer geschieht, wir müssen uns an dem Theokraten und seinem Verbündeten rächen!« Elric schürzte die Lippen.


  »Ja«, sagte er und blickte wieder zu Zarozinia hinüber, die die Augen gesenkt hatte.


  Die Westgebiete von Tarkesh bis Myyrrhn wurden von den Söldnern des Chaos heimgesucht. War dies wirklich der letzte Konflikt, der darüber entschied, ob in Zukunft die Ordnung oder das Chaos herrschte. Die Kräfte der Ordnung waren schwach und verstreut. War dies wirklich der letzte große Vorstoß der mächtigen Lords des Bösen auf der Erde? Zwischen den Armeen entschied sich in diesem Augenblick ein Teil des Schicksals der Welt. Die Länder ächzten unter den Qualen eines blutigen Konflikts.


  Welche anderen Kräfte mußte Elric noch bekämpfen, ehe er seine letzte Bestimmung erfüllt und die ihm vertraute Welt vernichtet hatte?


  Was würde noch seines Weges kommen, ehe das Horn des Schicksals erklang - um die Nacht anzukündigen?


  Sicher würde ihm Sepiriz diese Fragen beantworten, wenn die Zeit gekommen war.


  Doch bis dahin mußten mehr materielle Rechnungen beglichen werden. Die Länder im Osten waren auf den Krieg vorzubereiten. Die SeeLords der Purpurnen Häfen mußten auf Hilfe angesprochen, die Könige des Südens zu einem Angriff auf den Westkontinent bewogen werden. Dies alles würde Zeit kosten.


  Ein Teil von Elrics Verstand begrüßte die Zeit, die darüber verstreichen würde.


  Ein Teil von ihm folgte nur ungern dem Weg zu seinem schwierigen Geschick, bedeutete es doch das Ende des Zeitalters der Jungen Königreiche, den Tod der Erinnerung an das Zeitalter des Strahlenden Reiches, über das seine Vorfahren zehntausend Jahre lang geherrscht hatten.


  Endlich kam das Meer in Sicht, unruhige Wogen, die dem Horizont entgegenrollten, um dort gegen einen brodelnden Himmel zu branden. Er hörte Möwengeschrei und spürte scharfen Salz-, geruch.


  Mit lautem Schrei schlug er seinem Tier gegen die Flanken und galoppierte zum Ozean hinab.


  Zweites Buch


  Brüder des Schwarzen Schwertes


  Worin Trauerklinge zurückkehrt, um bei der Klärung einer Auseinandersetzung zwischen Elric und den Lords des Chaos zu helfen...


  1


  Eines Tages gab es eine Versammlung von Königen, Hauptleuten und Armeeführern in der friedlichen Stadt Karlaak in Ilmiora an der Tränenwüste.


  Die Männer trafen nicht mit Pomp oder großartigen Gesten ein. Sie reisten voller Haß und mit ernsten Gesichtern an, auf Einladung Elrics, der mit seiner kürzlich geretteten Frau Zarozinia wie früher in Karlaak lebte. Man versammelte sich in einem großen Raum, der von den alten Herrschern Karlaaks zum Planen von Kriegszügen verwendet worden war. Elric führte ihn nun demselben Zweck zu.


  Von flackernden Fackeln erleuchtet, war eine große bunte Weltkarte hinter dem Podest ausgebreitet, auf dem Elric stand. Die drei Hauptkontinente des Ostens, Westens und Südens waren darauf eingezeichnet. Der Kontinent im Westen mit den Ländern Jharkor, Dharijor, Shazar, Tarkesh, Myyrrhn und der Insel Pan Tang war schwarz eingefärbt, denn diese Länder lagen in dem eroberten Gebiet der Pan-Tang-Dharijor-Allianz, die die versammelten Edelleute bedrohte.


  Einige der Männer, die in Rüstung vor Elric standen, waren Flüchtlinge aus den eroberten Ländern - doch ihre Zahl war gering. Auch waren nur wenige imrryrische Angehörige Elrics gekommen, die in der Schlacht von Sequa mitgekämpft hatten und zusammen mit der massierten Armee besiegt worden waren, die der vereinten Macht der starken Allianz hatte widerstehen sollen. An der Spitze der feenhaft wirkenden Imrryrier stand Dyvim Slorm, Elrics Cousin. An seinem Gürtel, von einer dicken Scheide umschlossen, hing das Runenschwert Trauerklinge, der Zwilling der Waffe, die Elric trug.


  Anwesend war außerdem Montan, Lord von Lormyr, in Gesellschaft anderer Herrscher aus den Südländern - Jerned aus Falkhor, Hozel aus Argimiliar und Kolthak aus Pikarayd, sie alle in bunt bemalte Rüstungen, Samt, Seide und Wolle gehüllt.


  Die See-Lords von der Insel der Purpurnen Städte waren weniger auffällig gekleidet; sie trugen Helme und Brustharnische aus schlichter Bronze, Wamse, Hosen und Stiefel aus glattem Leder, und an den Hüften schwere Breitschwerter. Die Gesichter waren unter dem langen buschigen Haar und den dicken, gekrümmten Barten beinahe unkenntlich.


  All diese Männer, Könige wie See-Lords, waren geneigt, Elric mit Mißtrauen zu begegnen, hatte er doch vor Jahren ihre königlichen Vorfahren bei dem Überfall auf Immrryr angeführt - obgleich diese Aktion so manchen Thron für den Herrscher geräumt hatte, der jetzt darauf saß.


  In einer anderen Gruppe sah man die Edelleute aus jenem Teil des Ost-Kontinents, der im Westen der Seufzerwüste und der Tränenwüste lag. Jenseits dieser beiden Streifen Ödland erstreckten sich die Königreiche von Eshmir, Changshai und Okara, doch zwischen Elrics Welt und der ihren gab es keinen Kontakt - bis auf den kleinen rothaarigen Mann neben ihm, seinen Freund Mondmatt aus Elwher, ein Abenteurer aus dem Osten.


  Der Regent von Vilmir, Onkel des zehn Monate alten Königs, führte die letzte Gruppe aus Senatoren jener Stadtstaaten an, aus denen sich Ilmiora zusammensetzte; der rotgekleidete Bogenschütze Rackhir kam für die Stadt Tanelorn; und etliche reiche Kaufleute aus Städten, die als Protektorate der indirekten Herrschaft Vilmirs unterstanden.


  Eine große Versammlung, in der sich die Macht der Welt widerspiegelte.


  Elric fragte sich jedoch, ob selbst dieser umfassende Verbund ausreichen würde, der drohenden Gefahr aus den Westländern zu begegnen.


  Das bleiche Albinogesicht streng, der rote Blick beunruhigt, so wandte er sich an die Männer, die er zusammengerufen hatte.


  »Ihr Herren, wie ihr wißt, ist kaum anzunehmen, daß sich die Gefahr, die von Pan Tang und Dharijor ausgeht, noch lange auf den Westkontinent beschränkt. Obwohl kaum zwei Monate vergangen sind, seit die Gegner ihren großen Sieg errungen haben, wird bereits eine große Flotte zusammengezogen mit dem Ziel, die Macht jener Könige zu brechen, die für Verteidigung und Versorgung weitgehend von Schiffen abhängig sind.«


  Er blickte zu den See-Lords der Purpurnen Städte und den Königen des Südkontinents hinüber.


  »Wir aus dem Osten werden anscheinend für nicht so gefährlich gehalten für die Pläne der nächsten Zukunft, und wenn wir uns jetzt nicht vereinigten, hätte der Feind eine größere Erfolgschance, indem er zuerst die südlichen Seemächte und dann die verstreut liegenden Städte des Ostens erobert. Wir müssen eine Allianz bilden, die der Kampfstärke der anderen gleichkommt.«


  »Woher weißt du, daß sie diesen Plan verfolgen?«


  Hozel aus Argimiliar hatte gesprochen, ein stolzer Mann, der zuweilen Tobsuchtsanfälle bekommen sollte, Produkt vieler inzestuöser Vereinigungen, das er war.


  »Spione, Flüchtlinge - und übernatürliche Quellen haben mir Aufschluß gegeben.«


  »Selbst ohne diese Berichte könnten wir sehen, daß der feindliche Plan so aussieht«, knurrte Kargan Scharfauge, Sprecher der See-Lords. Er sah Hozel offen an, und in seinem Blick lag so etwas wie Verachtung. »Jagreen Lern aus Pan Tang könnte ebenfalls Neigung verspüren, sich unter den Südländern Verbündete zu suchen. Es gibt immer wieder Leute, die lieber vor einem ausländischen Eroberer kapitulieren als ihr angenehmes Leben und ihren leichtverdienten Reichtum zu verlieren.«


  Hozel bedachte Kargan mit einem eisigen Lächeln. »Es gibt auch Leute, deren krankhaftes Mißtrauen sie dazu verleiten könnte, erst gegen den Theokraten vorzugehen, wenn es zu spät ist.«


  Elric kannte die uralte Verbitterung zwischen den abgehärteten See-Lords und ihren bequemeren Nachbarn und warf hastig ein: »Aber am Schlimmsten wäre es für uns, Brüder, wenn wir ihnen durch Streitereien in den eigenen Reihen helfen würden. Hozel - du kannst dich darauf verlassen, daß ich die Wahrheit sage und daß meine Informationen stimmen.«


  Montan, Lord von Lormyr, dessen Gesicht, Bart und Haupthaar von grauer Farbe waren, sagte hochmütig: »Ihr Völker des Nordens und Ostens seid schwach. Wir aus dem Süden sind stark. Warum sollten wir euch unsere Schiffe leihen, um eure Küsten zu verteidigen? Ich sehe deine Logik nicht ein. Es wäre nicht das erstemal, daß ein solches Denken gute Männer auf Irrwege geführt hat - in den Tod!«


  »Ich dachte, wir wären uns einig, daß wir die alten Streitereien begraben«, warf Elric beinahe zornig ein, denn das alte Schuldbewußtsein plagte ihn noch immer.


  »Genau«, sagte Kargan und nickte. »Wer die Vergangenheit nicht vergessen kann, vermag auch nicht für die Zukunft zu planen. Ich sage, Elrics Argumente überzeugen mich!«


  »Ihr Kaufleute seid schon immer zu leichtfertig mit euren Schiffen umgegangen und ward sofort überzeugt, wenn ihr nur eine glatte Zunge sprechen hörtet. Deshalb beneidet ihr uns nun um unsere Reichtümer.« Der junge Jerned aus Filhor lächelte in seinen dünnen Bart, die Augen niedergeschlagen.


  »Zu ehrlich - das ist wohl das Wort, das du hättest benutzen sollen, Südländer!« rief Kargan aufgebracht. »Erst sehr spät merkten unsere Ahnen, wie sehr die dicken Südländer sie betrogen hatten. Deren Ahnen machten unsere Küsten unsicher, erinnert ihr euch? Vielleicht hätten wir diese Übung fortsetzen sollen! Statt dessen ließen wir uns nieder und trieben Handel -und unsere Bäuche schwollen mit dem Ertrag unseres Schweißes. Bei den Göttern! Ich würde keinem Wort eines Südländers trauen...«


  Elric beugte sich vor, um ihn zu besänftigen, wurde jedoch seinerseits von Hozel unterbrochen, der ungeduldig sagte: »Die Tatsachen sehen doch so aus: Es ist eher anzunehmen, daß der Theokrat sich bei seinen ersten Angriffen auf den Osten konzentriert. Aus den folgenden Gründen: Die Ostländer sind schwach. Die Ostländer sind schlecht verteidigt. Die Ostländer liegen seinen Küsten näher und sind deshalb leichter zugänglich. Warum sollte er seine neu vereinigte Kraft gegen die stärkeren Südländer aufreiben oder eine noch gefährlichere Meeresüberfahrt riskieren?«


  »Weil«, sagte Elric leise, »seine Helfer durch Zauberkräfte unterstützt werden und die Entfernungen keine Bedeutung haben. Weil der Süden reicher ist und ihn mit Metallen und Nahrungsmitteln unterstützen wird.«


  »Und mit Schiffen und Männern!« sagte Kargan explosiv.


  »Also! Glaubst du wirklich, wir hätten einen Verrat im Sinn?« Hozel blickte zuerst Elric, dann Kargan an. »Warum rufst du uns dann hier überhaupt zusammen?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, gab Elric eilig zurück. »Kargan hat seine Gedanken geäußert, nicht die meinen. Beruhigt euch - wir müssen uns zusammentun - oder wir fallen den überlegenen Armeen und übernatürlichen Kräften zum Opfer!«


  »O nein!« Hozel wandte sich an die anderen Monarchen aus dem Süden. »Was sagt ihr, meine Kollegen? Leihen wir diesen Leuten unsere Schiffe und Krieger, um ihre Küsten wie auch die unseren zu schützen?«


  »Nicht wenn sie uns so undankbar mit Füßen treten«, sagte Jerned leise. »Soll Jagreen Lern doch seine Energie auf sie verschwenden. Wenn er sich dann dem Süden zuwendet, ist er geschwächt, und dann sind wir für ihn bereit.«


  »Ihr seid Dummköpfe!« rief Elric. »Stellt euch hinter uns, sonst gehen wir alle unter! Die Lords des Chaos stützen den Theokraten. Wenn er seine ehrgeizigen Pläne verwirklichen kann, bedeutet das mehr als die Eroberung durch einen menschlichen Ränkeschmied - es bedeutet, daß wir alle den Schrecknissen des Chaos unterworfen werden, auf der Erde wie auch darüber. Die ganze menschliche Rasse ist in Gefahr!«


  Hozel starrte Elric eingehend an und lächelte. »Dann sollte sich die menschliche Rasse gefälligst allein schützen und unter keinem unmenschlichen Anführer kämpfen. Es ist sehr wohl bekannt, daß die Melniboneer keine richtigen Menschen sind.«


  »Wie dem auch sei.« Elric senkte den Kopf und deutete mit einer schmalen weißen Hand auf Hozel. Der König erschauderte und hielt sich mit sichtlicher Anstrengung aufrecht. »Aber ich weiß mehr als das, Hozel aus Argimiliar. Ich weiß, daß die Menschen der Jungen Königreiche nur die ersten Muster der Götter sind - Schattenwesen, Vorläufer der echten Menschenrasse, so wie wir euch vorausgingen. Und ich weiß mehr. Ich weiß, wenn wir nicht gemeinsam Jagreen Lern und seine übernatürlichen Alliierten besiegen, werden die Menschen vom brodelnden Antlitz eines aufgewühlten Planeten geschwemmt, ohne daß sich ihre Bestimmung erfüllt hätte!«


  Hozel schluckte nervös und antwortete mit zitternder Stimme: »Ich habe Unsinn redende Männer deines Typs auf vielen Märkten erlebt, Elric. Männer, die alle möglichen Katastrophen prophezeien, welche niemals eintreten - Männer mit wahnsinnigem Blick, wie du. Aber in Argimiliar bleiben solche Männer nicht am Leben. Wir braten sie langsam, Finger um Finger, Zoll um Zoll, bis sie gestehen, daß ihre Omen nicht stimmen! Vielleicht haben wir dazu wieder Gelegenheit!«


  Er fuhr herum und lief beinahe aus dem Saal. Einen Augenblick lang starrten die anderen Monarchen aus dem Süden unentschlossen hinter ihm her.


  Elric sagte drängend: »Hört nicht auf ihn, ihr Herren! Ich schwöre bei meinem Leben, daß ich die Wahrheit gesagt habe!«


  Leise, halb zu sich selbst sagte Jerned: »Das muß nicht viel bedeuten. Es gibt ein Gerücht, daß du unsterblich bist!«


  Mondmatt trat dicht neben seinen Freund hin und flüsterte: »Sie sind nicht überzeugt, Elric. Es ist klar, daß sie nicht zu uns stehen werden.«


  Elric nickte und sagte zu den Edelleuten aus dem Süden: »Merkt euch eins: Törichterweise lehnt ihr zwar mein Angebot einer Allianz ab, doch es wird der Tag kommen, da ihr eure Entscheidung bedauert. Man hat mich in meinem eigenen Palast beleidigt, ebenso meine Freunde, und ich verfluche euch als die frisch an die Macht gekommenen Narren, die ihr seid. Doch wenn der Zeitpunkt heranrückt, da ihr den Irrtum dieser Entscheidung einseht, werden wir euch dennoch helfen, wenn es in unserer Macht liegt, das schwöre ich. Jetzt geht!«


  Bestürzt verließen die Südländer den Saal, ohne noch ein Wort zu sagen.


  Elric wandte sich an Kargan Scharfauge: »Wie hast du dich entschieden, See-Lord?«


  »Wir unterstützen dich«, antwortete Kargan schlicht. »Mein Bruder Smiorgan Kahlschädel hat immer nur Gutes über dich erzählt, und ich erinnere mich eher an seine Worte als an die Gerüchte, die seinem Tod unter deiner Führung folgten. Außerdem...« - er lächelte breit - »entspricht es unserer Natur, all das für falsch zu halten, woran ein Schwächling aus dem Süden glaubt. Ihr habt die Purpurnen Städte als Verbündete - und unsere Schiffe, obwohl nicht so zahlreich wie die vereinigten Flotten des Südens, sind doch schnell und kampfstark, für den Krieg wohl gerüstet.«


  »Ich muß dich darauf aufmerksam machen, daß wir ohne Hilfe aus dem Süden keine großen Chancen haben«, sagte Elric ernst.


  »Ich glaube, mit ihren Arglistigkeiten und Streitereien wären sie uns nur hinderlich gewesen«, gab Kargan zurück. »Außerdem - kannst du keine Zauberei zu Hilfe rufen?«


  »Ich wollte mich morgen darum kümmern«, erklärte Elric. »Mondmatt und ich überlassen meinem Cousin Dyvim Slorm hier das Kommando, während wir die Zauberinsel aufsuchen, die hinter Melnibone liegt. Bei den einsiedlerischen Praktikanten der Weißen Künste finde ich vielleicht einen Weg, mich mit den Lords der Ordnung in Verbindung zu setzen. Wie euch bekannt ist, bin ich halb dem Chaos verpflichtet, obgleich ich dagegen kämpfe, und ich stelle in letzter Zeit immer wieder fest, daß mein eigener Dämonengott keine Lust mehr hat, mir zu helfen. Die Weißen Lords sind im Augenblick von den erstarkenden Mächten der Düsternis geschwächt und zurückgeschlagen, genau wie wir. Es ist schwer, sie anzusprechen. Die Einsiedler können mir wahrscheinlich helfen.«


  Kargan nickte. »Uns Abgesandten aus den Purpurnen Städten wäre es eine große Erleichterung zu wissen, daß wir uns nicht zu sehr mit dunklen Kräften verbündet haben, das muß ich zugeben.«


  Elric runzelte die Stirn. »Das sehe ich natürlich ein. Aber unsere Position ist so schwach, daß wir jede Hilfe annehmen müssen - komme sie nun von der schwarzen oder der weißen Seite. Ich nehme an, es gibt Auseinandersetzungen zwischen den Herren des Chaos darüber, wie weit man gehen sollte - aus diesem Grunde finde ich immer noch ein wenig Unterstützung im Chaos. Die Klinge, die an meiner Hüfte hängt, und der Zwilling, der von Dyvim Slorm geführt wird, haben beide ihren Ursprung im Bösen. Doch wurden sie von Wesen des Chaos geschmiedet, um der Herrschaft der Herren zumindest hier auf der Erde ein Ende zu machen. Die Treue meines Blutes ist zwiespältig zu sehen. Ähnliches gilt für die Schwerter. Wir haben keine übernatürlichen Verbündeten, auf die wir uns völlig verlassen könnten.«


  »Ich fühle mit dir«, sagte Kargan mürrisch, und es lag auf der Hand, daß seine Worte ehrlich gemeint waren. Niemand konnte Elric um seine Lage oder sein Schicksal beneiden.


  Plötzlich sagte Orgon, Kargans angeheirateter Cousin, barsch: »Wir gehen jetzt zu Bett. Hat dein Cousin dein volles Vertrauen?«


  Elric blickte zu Dyvim Slorm hinüber und lächelte. »Mein volles Vertrauen - er kennt sich in dieser Sache so gut aus wie ich. Er soll für mich sprechen, da er meine Pläne kennt.«


  »Also schön. Wir beraten uns morgen mit ihm. Wenn wir uns nicht mehr sehen, ehe du abreist - bring uns gute Nachrichten von der Insel der Zauberer.«


  Die See-Lords zogen sich zurück.


  Daraufhin ergriff zum erstenmal der Regent von Vilmir das Wort. Seine Stimme tönte klar und kühl. »Auch wir haben Vertrauen zu dir und deinem Angehörigen, Elric. Wir kennen euch beide bereits als umsichtige Krieger und schlaue Pläneschmiede. Vilmir muß dies wahrlich wissen von deinen Abenteuern in Bakshaan und anderswo auf unserem Territorium. Ich meine, wir sind so vernünftig, alte Streitereien zu begraben.« Er wandte sich zur Bestätigung an die Kaufmannsprinzen in seiner Begleitung, und sie nickten zustimmend.


  »Gut«, sagte Elric. Er wandte sich an den hagergesichtigen Bogenschützen Rackhir, seinen Freund, der in den Legenden beinahe so gefeiert wurde wie Elric.


  »Du bist als Sprecher Tanelorns gekommen, Rackhir. Dies wäre nicht das erstemal, daß wir gegen die Lords des Chaos kämpfen.«


  »Richtig«, sagte Rackhir nickend. »Zuletzt haben wir mit der Hilfe der Grauen Lords einen Angriff abgewehrt - doch das Chaos hat die Tore zu den Grauen Lords für normale Sterbliche schließen lassen. So können wir euch nur unsere Treue als Krieger bieten.«


  »Dafür sind wir euch dankbar.« Elric schritt auf der Plattform hin und her. Die Senatoren aus Karlaak und die anderen Bürger aus Ilmiora brauchte er gar nicht erst zu fragen, denn sie hatten ihn bereits, ehe die anderen Herrscher aufgerufen wurden, ihrer Unterstützung versichert, was immer auch geschehen sollte.


  Dasselbe galt für die erste Gruppe der Flüchtlinge aus dem Westen, angeführt von Viri-Sek, einem geflügelten Jüngling aus Myyrrhn, dem letzten seiner Abstammung, waren doch alle anderen Mitglieder der herrschenden Familie von Jagreen Lerns Söldnern umgebracht worden.


  Unmittelbar vor den Mauern Karlaaks begann ein Meer aus Zelten und Pavillonen, über dem die Banner zahlreicher Nationen sich behäbig im heißen, feuchten Wind bewegten. In diesem Augenblick, das wußte Elric, waren die stolzen Lords des Südens bereits dabei, ihre Standarten aus dem Boden zu ziehen und ihre Zelte einzupacken, ohne die kampfmüden Krieger aus Shazar, Jharkor und Tarkesh anzublicken, die ihnen verwirrt zuschauten. Der Anblick der erschöpft blickenden Veteranen hätte die Edelleute aus dem Süden dazu bringen müssen, sich doch mit dem Osten zu verbünden, doch offensichtlich geschah dies nicht.


  Seufzend wandte Elric den anderen den Rücken zu, um die große Weltkarte mit ihren eingefärbten dunklen Flächen anzuschauen.


  »Noch ist nur ein Viertel schwarz«, sagte er leise zu Mondmatt. »Aber die düstere Flut breitet sich immer weiter und immer schneller aus.


  Kann sein, daß wir bald alle verschlungen werden.«


  »Wir werden die Flut aufhalten, wenn sie kommt - oder es wenigstens versuchen«, sagte Mondmatt mit gespielter Munterkeit. »Doch zunächst möchte deine Frau noch ein bißchen Zeit mit dir verbringen, ehe wir aufbrechen. Gehen wir zu Bett in der Hoffnung, daß uns die Träume nicht zu schlimm plagen.«
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  Zwei Nächte später standen sie auf dem Kai der Stadt Jadmar, während ein kalter Wind landeinwärts fauchte.


  »Dort ist es«, sagte Elric und deutete auf das kleine Boot, das unter ihnen auf dem Wasser hüpfte.


  »Ein winziges Ding«, sagte Mondmatt zweifelnd. »Sieht nicht gerade seetüchtig aus.« »Es hält sich bestimmt so gut wie ein großes Schiff bei schwerem Sturm.« Elric kletterte die Eisensprossen hinab. »Außerdem«, fügte er hinzu, als Mondmatt vorsichtig einen Fuß auf die Sprosse über ihm stellte, »ist es weniger auffällig und wird nicht die Aufmerksamkeit von feindlichen Schiffen erregen, die sich vielleicht in diesen Gewässern herumtreiben.«


  Er sprang hinab, und das Boot begann heftig zu schwanken. Er beugte sich vor, ergriff eine Sprosse und beruhigte das Boot, so daß Mondmatt an Bord steigen konnte.


  Der muntere kleine Ostländer fuhr sich mit der Hand durch das widerborstige rote Haar und starrte zum unruhigen Himmel empor.


  »Für diese Jahreszeit haben wir schlechtes Wetter«, stellte er fest. »So etwas ist kaum zu verstehen. Seit unserem Aufbruch in Karlaak haben wir alles mögliche durchgemacht - überraschende Schneestürme, Gewitter, Hagel und Winde, die so heiß waren wie ein Hauch aus einem Brennofen. Die Gerüchte, die wir zu hören bekamen, waren auch sehr beunruhigend - ein Blutregen in Bakshaan, Bälle aus glühendem Metall, die westlich von Vilmir herabgeregnet sind, bisher nie vorgekommene Erdbeben in Jadmar -und das wenige Stunden vor unserer Ankunft. Es sieht so aus, als wäre die Natur außer Rand und Band.«


  »Die Wahrheit sieht leider ganz anders aus«, sagte Elric grimmig und löste das Haltetau. »Zieh bitte das Segel auf und kreuze in den Wind!«


  »Was meinst du?« Mondmatt begann das Segel zu lockern, das sich ihm prall ins Gesicht drückte, so daß seine Stimme gedämpft klang. »Jagreen Lerns Horden haben diesen Teil der Welt doch noch gar nicht erreicht.«


  »Das brauchten sie auch gar nicht. Ich habe dir schon gesagt, daß das Chaos die Kräfte der Natur auf den Kopf stellt. Wir bekommen hier nur die Nebeneffekte dessen mit, was sich im Westen abspielt. Wenn du diese Wetterverhältnisse für seltsam hältst, wärst du bestimmt entsetzt, wie das Chaos auf jene Teile der Welt einwirkt, die es beinahe total beherrscht.«


  »Ich frage mich, ob du dir mit diesem Kampf nicht zuviel zugemutet hast.« Mondmatt machte das Segel fest, und es füllte sich und ließ das kleine Boot zwischen den beiden langen Hafenmolen hindurchgleiten, dem offenen Meer entgegen.


  Als sie die Leitlichter passierten, die im kalten Wind flackerten, griff Elric die Pinne fester und legte einen südöstlichen Kurs an, der ihn an der vilmirischen Halbinsel vorbeiführen würde. Über dem Boot wurden die Sterne zuweilen von Wolkenfetzen verdeckt, die vor dem unnatürlich kalten Wind dahinströmten. Gischt sprühte ihm ins Gesicht und kribbelte an tausend Stellen, doch er achtete nicht darauf. Er hatte Mondmatt nicht geantwortet, spürte er doch selbst Zweifel an seiner Fähigkeit, die Welt vor dem Chaos zu bewahren.


  Mondmatt hatte es gelernt, die Stimmungen seines Freundes zu deuten. Vor einigen Jahren waren sie gemeinsam durch die Welt gereist und hatten dabei gelernt, den anderen zu respektieren. Danach hatte Elric beinahe ständig in Karlaak gewohnt, der Heimatstadt seiner Frau, während Mondmatt seine Reisen fortgesetzt und schließlich eine kleine Söldnerarmee geführt hatte, die die südlichen Sümpfe von Pikarayd abpatrouillierte und die Barbaren vertrieb, die im Hinterland jener Gegend hausten. Dieses Kommando hatte er sofort abgegeben, als Erics Nachricht ihn erreichte, und während das winzige Schiff ihn nun einem unbestimmten und gefahrvollen Ziel entgegentrug, kostete er wieder einmal die vertraute Mischung aus Erregung und Unruhe aus, die er schon ein Dutzendmal erlebt hatte, wenn ihre Eskapaden sie mit den unbekannten und übernatürlichen Kräften, die mit Elrics Geschick so eng verbunden waren, in Konflikt brachten. Er nahm es inzwischen als gegeben hin, daß sein Schicksal mit dem von Elric verbunden war, und spürte im tiefsten Inneren seines Seins, daß sie, wenn der Augenblick schließlich gekommen war, in einem gewaltigen Abenteuer gemeinsam sterben würden.


  Stand dieser Tod ihm nun bevor? überlegte er, während er sich auf das Segel konzentrierte und im starken Wind erschauderte. Vielleicht noch nicht, doch er spürte auf fatalistische Weise, daß das Ende nicht mehr fern war, denn es zog eine Zeit herauf, da die Taten der Menschen nur düster, verzweifelt und gewaltig sein konnten und selbst dies nicht ausreichen mochte, eine Bastion gegen den Ansturm der Kreaturen des Chaos zu bilden.


  Elric ließ unterdessen seine Gedanken nicht wandern, er hielt sich den Kopf frei und entspannte sich, so gut es ging. Sein Bemühen um die Unterstützung der Weißen Lords mochte sich durchaus als sinnlos erweisen, doch er zog es vor, sich erst dann damit zu befassen, wenn er wußte, ob sich diese Unterstützung gewinnen ließ oder nicht.


  Die Morgendämmerung schwamm über den Horizont und zeigte eine bewegte graue Wasserwüste ohne Landsicht. Der Wind hatte nachgelassen, und die Luft war wärmer geworden. Purpurne Wolkenbänke mit safrangelben und roten Streifen strömten wie der Rauch eines ungeheuren Scheiterhaufens in den Himmel. Nach kurzer Zeit begannen die Männer unter der drückenden Sonne zu schwitzen. Es war völlig windstill, so daß sich das Segel kaum bewegte, während die See zugleich wogte, als würde sie von einem Sturm aufgewühlt.


  Der Ozean bewegte sich wie ein Lebewesen, das sich in einem von Alpträumen heimgesuchten Schlaf wälzte. Mondmatt, der im Bug des Bootes lag, blickte zu Elric hinüber. Elric erwiderte den Blick, schüttelte den Kopf und löste seinen halb bewußten Griff um die Pinne. Es war sinnlos, das Boot bei solchen Wetterverhältnissen steuern zu wollen. Es wurde von heftigen Wogen herumgeworfen, dennoch schien kein Wasser einzudringen, keine Gischt sie zu durchnässen. Alles war traumhaft unwirklich geworden, und eine Zeitlang hatte Elric das Gefühl, daß er kein Wort hätte sprechen können, selbst wenn er es gewollt hätte.


  Dann vernahmen sie ein leises Dröhnen, zuerst nur aus der Ferne, ein Geräusch, das jedoch zu einem schrillen Kreischen anschwoll, und plötzlich flog das Boot beinahe über die aufsteigenden Wogen und wurde in ein Wellental getrieben. Das blausilberne Wasser über ihnen schien einen Augenblick lang eine Metallwand zu bilden - dann raste es auf sie zu.


  Elrics Erstarrung war gebrochen, und er klammerte sich an die Pinne und brüllte: »Halt dich am Boot fest, Mondmatt! Halt dich fest, sonst bist du verloren!«


  Warmes Wasser senkte sich ächzend, und sie wurden davon plattgedrückt, als hätte eine riesige Handfläche nach ihnen geschlagen. Das Boot sank immer tiefer, bis es sich anfühlte, als würde es vor dem wogenden Schlag in den Meeresboden getrieben. Im nächsten Augenblick stürmten sie wieder empor und dann erneut hinab, und als er sich auf der brodelnden Wasserfläche umsah, erblickte Elric drei Berge, die Flammen und Lava speiend emporstiegen. Das Boot schwankte heftig, halb mit Wasser vollgeschlagen, und verzweifelt machten sie sich ans Ausschöpfen, während sie hin und her geworfen wurden und dabei den neu gebildeten Vulkanen immer näher kamen.


  Elric legte die Schöpfkelle fort, warf sich mit vollem Gewicht gegen die Ruderpinne und zwang damit das Boot von den Feuerbergen fort. Es gehorchte seinem Kommando nur widerwillig, begann dann aber in die entgegengesetzte Richtung zu treiben.


  Elric sah, wie Mondmatt mit bleichem Gesicht den Versuch machte, das durchnäßte Segel wieder vor den Wind zu bringen. Er blickte nach oben, um sich einen Eindruck von ihrer Position zu verschaffen, doch die Sonne wirkte angeschwollen oder zerbrochen, denn er sah nur eine Million Flammenfragmente.


  »Dies ist das Werk des Chaos, Mondmatt!« rief er. »Und nur ein Vorgeschmack dessen, was es vollbringen kann, würde ich sagen!«


  »Die Wesen des Chaos müssen unseren Plan kennen und uns aufhalten wollen!« Und Mondmatt wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus den Augen.


  »Mag sein - aber ich nehme es nicht an.« Wieder blickte er empor, und die Sonne sah beinahe normal aus. Er nahm eine Positionsbestimmung vor und stellte fest, daß sie sich viele Meilen vom ursprünglichen Kurs entfernt hatten.


  Er hatte in den Süden Melnibones, der Insel der Drachen segeln wollen. Dabei sollte das im Norden liegende Drachenmeer umfahren werden, war doch allgemein bekannt, daß in dieser Zone noch die letzten großen See-Ungeheuer
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  lauerten. Doch nun stand fest, daß sie sich sogar nördlich von Melnibone befanden und die ganze Zeit weiter nach Norden getrieben wurden - auf Pan Tang zu!


  Es gab keine Chance, auf Melnibone selbst zuzuhalten - Elric fragte sich, ob die Insel der Drachen diese ungeheuren Erschütterungen überhaupt überstanden hatte. Er würde direkten Kurs auf die Zaubererinsel nehmen müssen, wenn ihm das überhaupt möglich war.


  Der Ozean zeigte sich nun ruhiger, doch das Wasser hatte beinahe den Siedepunkt erreicht, und jeder Tropfen, der seine Haut berührte, verbrühte ihn.


  Blasen bildeten sich an der Oberfläche, und es war, als führen sie durch einen riesigen Hexenkessel. Tote Fische und reptilische Kadaver trieben dick wie See-Tang herum und drohten das Vorankommen des Bootes zu behindern. Der Wind begann jedoch kräftig zu wehen, und Mondmatt grinste erleichtert, als sich das Segel wieder füllte.


  Langsam bahnten sie sich einen Weg durch das vom Tode überfrachtete Wasser und konnten dabei auf Nordwestkurs in Richtung Zaubererinsel bleiben, während sich Dampfwolken auf dem Ozean bildeten und ihnen den Blick versperrten.


  Stunden später hatten sie das erhitzte Wasser verlassen und segelten auf ruhigem Meer unter klarem Himmel dahin. Nun gönnten sich die Männer einen ersten Schlummer. In weniger als einem Tag würden sie die Zaubererinsel erreichen, doch inzwischen machte sich die Reaktion auf das Erlebnis bemerkbar, und sie fragten sich betäubt, wie sie das schreckliche Unwetter hatten überleben können.


  Zusammenfahrend riß Elric die Augen auf. Er war sicher, daß er nicht lange geschlafen hatte, trotzdem war der Himmel dunkel, und kalter Nieselregen fiel. Die Tropfen, die ihn an Kopf und Gesicht berührten, liefen ihm wie zähflüssiges Gelee über die Haut. Ein paar Tropfen gerieten ihm in den Mund, und hastig spuckte er das bitter schmeckende Zeug wieder aus.


  »Mondmatt!« rief er durch das Dämmerlicht. »Weißt du, wie spät es ist?«


  Die schläfrige Stimme des Ostländers antwortete verwirrt: »Keine Ahnung. Ich würde schwören, daß es noch nicht Nacht sein kann!«


  Elric bewegte versuchsweise die Ruderpinne -doch das Boot reagierte nicht. Er blickte über die Bordwand und gewann den Eindruck, daß sie durch den Himmel segelten. Ein matt scheinendes Gas schien den Schiffskörper zu umwirbeln, doch Wasser war nicht zu erkennen.


  Er erschauderte. Hatten sie die Grenzen der Erde verlassen? Segelten sie durch ein beängstigend übernatürliches Meer?


  Er verwünschte sich, daß er eingeschlafen war, und kam sich sehr hilflos vor - hilfloser als in den Augenblicken seines Kampfes gegen den Sturm.


  Der schwere Gelatineregen verdichtete sich noch mehr, und er zog sich die Kapuze über das weiße Haar. Aus dem Gürtelbeutel nahm er Feuerstein und Zunder, und das winzige Licht reichte eben aus, um ihm Mondmatts halb wahnsinnigen Blick zu offenbaren.


  Das Gesicht des kleinen Ostländers war starr vor Angst. Nie zuvor hatte Elric solche Angst auf dem Gesicht des Freundes bemerkt, und wußte, daß sein eigenes Gesicht einen ähnlichen Ausdruck gezeigt hätte, wäre er ein wenig weniger beherrscht gewesen.


  »Es ist aus mit uns«, sagte Mondmatt zitternd. »Ich fürchte, daß uns nun doch der Tod ereilt, Elric.«


  »Red keinen Unsinn, Mondmatt! Von einem Nachleben dieser Art habe ich bisher nichts gehört.« Doch insgeheim fragte sich Elric, ob Mondmatts Worte vielleicht nicht doch der Wahrheit entsprachen.


  Das Schiff schien sich in schneller Fahrt durch das gasförmige Meer zu bewegen; es wurde einem unbekannten Ziel entgegengetrieben oder gezogen. Dennoch hätte Elric schwören können, daß die Herren des Chaos von der Existenz dieses Bootes keine Ahnung hatten.


  Immer schneller bewegte sich das kleine Gefährt, bis sie schließlich voller Erleichterung das vertraute Plätschern von Wasser um den Kiel hörten und das Boot wieder durch das Salzmeer schoß. Noch eine kurze Weile setzte sich der zähflüssige Regen fort, dann war auch das vorbei.


  Mondmatt seufzte, als die Schwärze allmählich in Licht überging und sie wieder einen normalen Ozean um sich wahrnahmen.


  »Was war das nur?« wagte er sich schließlich vor.


  »Noch eine Manifestation der aufgewühlten Natur«, sagte Elric mit gespielter Ruhe. »Vielleicht eine Lücke in der Barriere zwischen dem Reich der Menschen und dem Reich des Chaos?


  Hadere nicht mit unserem Glück, daß wir dieses Phänomen überlebt haben. Wieder einmal sind wir vom Kurs abgekommen«, fuhr er fort und deutete zum Horizont. »Dort scheint sich ein natürliches Unwetter anzubahnen.«


  »Ein natürliches Unwetter nehme ich gern in Kauf, so gefährlich es auch sein mag«, murmelte der Ostländer und begann hastig seine Vorbereitungen. Als der Wind zunahm und das Meer aufwühlte, reffte er sorgfältig das Segel.


  Auf eine Weise hieß Elric den Sturm, der nun einsetzte, sogar willkommen. Wenigstens gehorchte diese Erscheinung gewissen Naturgesetzen und ließ sich mit natürlichen Hilfsmitteln und der Erfahrung aus ähnlichen früheren Stürmen bekämpfen.


  Der Regen kühlte ihre Gesichter, der Wind fuhr ihnen durchs Haar, und sie kämpften gegen den Sturm mit intensiver Freude, während das leichte Boot auf den Wellen tanzte.


  Trotz allem wurden sie immer weiter nach Nordosten getrieben - den eroberten Küsten Shazars entgegen, fast entgegengesetzt zu ihrem ursprünglichen Ziel.


  Der gesunde Sturm tobte sich aus, bis sie keine Kraft mehr hatten, an Ziele oder übernatürliche Gefahren zu denken, bis ihre Muskeln schmerzten und sie jeden kalten Wellenschlag auf ihren durchnäßten Körpern nur noch keuchend ertragen konnten.


  Das Boot schlingerte und schwankte, die Hände waren wund von ihrem festen Griff um Holz oder Seilfaser, doch es war, als habe das Schicksal sie zum Überleben ausersehen oder vielleicht für einen Tod, der weniger sauber ausfallen sollte, denn sie setzten ihre Fahrt durch den schweren Seegang fort.


  Entsetzt sah Elric plötzlich Felsen aufragen, und Mondmatt rief: »Schlangenzähne!«


  Die Schlangenzähne lagen in der Nähe von Shazar und gehörten zu den gefürchtetsten Stellen der Küstenschiffahrt im Westen. Elric und Mondmatt hatten die Felsen schon einmal aus der Ferne wahrgenommen, doch nun trieb der Sturm sie immer näher heran, und obwohl sie sich Mühe gaben, ihr Boot auf Distanz zu halten, schien es ihnen vorbestimmt, an den zerklüfteten Felsen zu zerschellen.


  Eine Woge drängte sich unter das Boot, hob es an und ließ es herabstürzen. Elric klammerte sich an der Bordwand fest und glaubte über dem Lärm des Sturms Mondmatts wilden Aufschrei zu hören, ehe sie auf die Schlangenzähne zugeschleudert wurden.


  »Leb wohl!«


  Dann war das häßliche Brechen von Holz zu hören, gefolgt von dem unerträglichen Brennen spitzer Felsen, die seinen dahinrollenden Körper aufrissen, und schon wurde er unter die Wogen gewirbelt und suchte sich einen Weg an die Oberfläche, um eine Lunge voll Luft einzuatmen, ehe eine zweite Welle ihn herumwarf und seinen Arm an den Felsen entlangschrammte.


  Durch das lebensspendende Runenschwert behindert, versuchte er verzweifelt auf die hoch aufragenden Klippen Shazars zuzuschwimmen, mit dem Gedanken, daß er dort nur feindlichen Boden betreten würde, selbst wenn er diese Notlage überlebte, und daß seine Chancen, die Weißen Lords zu erreichen, nun beinahe gleich Null waren.
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  Erschöpft lag Elric auf dem kalten Gestein und lauschte auf das melodische Geräusch, das die Wogen machten, wenn sie über die Steine zurückströmten.


  Ein zweiter Laut gesellte sich zu dem Zischen der Brandung, und er erkannte das Knirschen von Stiefeln. Jemand kam auf ihn zu. In Shazar konnte das wohl nur ein Feind sein. Er rollte herum und richtete sich mit äußerster Anstrengung seines erschöpften Körpers auf. Seine rechte Hand hatte Sturmbringer zur Hälfte aus der Scheide gezogen, als er Mondmatt erkannte, der gebeugt vor Erschöpfung, aber grinsend vor ihm stand.


  »Den Göttern sei Dank, du lebst!« Mondmatt kniete im Kies nieder, stützte sich zurückgeneigt auf die Hände und musterte das ruhig gewordene Meer und die in der Ferne hoch aufragenden Schlangenzähne.


  »Na also, wir leben«, sagte Elric und setzte sich auf. »Aber wie lange noch, das kann man in diesem zerstörten Land nur vermuten. Vielleicht läßt sich irgendwo ein Schiff finden - aber das setzt voraus, daß wir ein Dorf oder eine Stadt aufsuchen, dabei sind wir nicht gerade unauffällig, unser Äußeres verrät uns sofort.«


  Mondmatt schüttelte den Kopf und lachte unbeschwert. »Du bist doch immer wieder pessimistisch, mein Freund. Sei dankbar, daß du lebst, sage ich!«


  »Kleine Freuden sind in diesem Konflikt ziemlich nutzlos«, stellte Elric fest. »Ruh dich jetzt aus, Mondmatt, während ich wache, dann kannst du mich ablösen. Als wir unser Abenteuer begannen, hatten wir keine Zeit zu verlieren, jetzt haben wir viele Tage eingebüßt.«


  Mondmatt erhob keine Einwände, sondern legte sich sofort schlafen, und als er erfrischt erwachte, wobei ihn noch etliche Schmerzen plagten, legte sich Elric hin, bis der Mond helleuchtend am klaren Himmel stand.


  Schließlich wanderten sie durch die Nacht. Das dünne Gras der Küstenregion ging bald in feuchten, geschwärzten Boden über. Es war, als wäre ein Brand durch das Land getobt, gefolgt von einem Regen, der einen Aschesumpf zurückgelassen hatte. Elric erinnerte sich noch gut an die Grasebenen in diesem Teil von Shazar und war entsetzt, vermochte er doch nicht zu sagen, ob solch sinnlose Zerstörung auf Menschen oder die Kreaturen des Chaos zurückging.


  Die Mittagsstunde näherte sich mit einer Andeutung unheimlicher Störungen am hellbewölkten Himmel. Plötzlich sahen sie eine lange Kette von Gestalten näherkommen. Sie legten sich hinter einer kleinen Anhöhe in Deckung und starrten vorsichtig auf die näherkommende Gruppe. Es handelte sich nicht um feindliche Soldaten, sondern um ausgemergelte Frauen und halbverhungerte Kinder und Männer, die in Lumpen dahintorkelten, begleitet von einigen zerlumpten Reitern, offensichtlich die Überreste einer besiegten Partisanengruppe, die gegen Pan Tang gekämpft hatte.


  »Ich glaube, hier finden wir so etwas wie Freunde«, sagte Elric dankbar, »und vielleicht außerdem ein paar nützliche Informationen.«


  Die beiden Männer standen auf und marschierten auf die elende Horde zu. Die Reiter gruppierten sich sofort um die Zivilisten und zogen die Waffen, doch ehe Worte gewechselt werden konnten, rief jemand aus den umschlossenen Reihen:


  »Elric aus Melnibone! Elric - bist du zurückgekehrt mit Neuigkeiten über unsere Rettung?«


  Elric erkannte die Stimme nicht, doch er wußte, daß sein totenbleiches Gesicht mit den funkelnden roten Augen eine Legende war.


  »Ich suche selbst Hilfe, meine Freunde«, sagte er mit schlechtgespielter Munterkeit. »Wir sind an eurer Küste gestrandet und waren unterwegs auf einer Reise, mit der wir hofften, das Joch von Jagreen Lern von den Westländern zu nehmen, doch wenn wir kein anderes Schiff finden, stehen unsere Chancen schlecht.«


  »In welche Richtung bist du gesegelt?« fragte der unsichtbare Sprecher.


  »Wir wollten zur Zaubererinsel im Südwesten, um dort nach Möglichkeit die Unterstützung der Weißen Lords zu finden«, erwiderte Mondmatt.


  »Dann seid ihr aber in die falsche Richtung gefahren!«


  Elric richtete sich auf und versuchte in die Menge zu blicken. »Wer bist du, daß du so etwas behaupten kannst?«


  Es gab Bewegung in der Menge, ein Mann lö- ste sich aus den Reihen und blieb vor Elric stehen - er war mittleren Alters und stützte sich gekrümmt auf einen Stock. Ein langer schwungvoller Schnurrbart zierte sein hellhäutiges Gesicht. Die Reiter zogen ihre Tiere zurück, so daß Elric den anderen deutlich sehen konnte.


  »Ich bin Ohada der Seher, der in Dioperda einmal sehr berühmt war, weil er Ereignisse vorhersehen konnte. Aber Dioperda wurde Shazar einverleibt, und ich hatte das Glück, mit diesen wenigen Menschen zu entfliehen; sie alle stammen aus Dioperda, einer der letzten Städte, die vor Pan Tangs Zauberkraft in die Knie gegangen ist. Ich habe eine Nachricht von großer Wichtigkeit für dich, Elric. Sie ist ausschließlich für deine Ohren bestimmt, und ich erhielt sie von jemandem, den du kennst - der dir und indirekt auch uns helfen kann.«


  »Du hast meine Neugier erweckt und meine Hoffnungen gestärkt.« Elric winkte dem anderen zu. »Komm, Seher, teile mir deine Neuigkeit mit.


  Wollen wir alle hoffen, daß sie so gut ist, wie du andeutest.«


  Als der Seher näherkam, machte Mondmatt einen Schritt zurück. Er wie die Dioperder sahen voller Neugier zu, wie Ohada auf Elric einflüsterte.


  Elric selbst mußte sich Mühe geben, um die Worte zu verstehen.


  »Ich überbringe dir eine Nachricht von einem Wesen, das Sepiriz heißt. Er sagt, er habe getan, was dir nicht gelungen ist, dafür gibt es aber für dich etwas zu tun, das er nicht zu tun vermag. Er sagt, so sollst dich in die Gemeißelte Stadt begeben, dort wird er dich weiter einweihen.«


  »Sepiriz! Wie hat er sich mit dir in Verbindung gesetzt?«


  »Ich besitze das zweite Gesicht. Er kam in einem Traum zu mir.«


  »In deinen Worten könnte Verrat liegen, dazu bestimmt, mich in Jagreen Lerns Gewalt zu lokken.«


  »Sepiriz fügte noch eine Bemerkung hinzu - er sagte mir, wir sollten uns an eben dieser Stelle treffen. Könnte Jagreen Lern das wissen?«


  »Das ist unwahrscheinlich - doch könnte das genau genommen irgend jemandem bekannt sein?«


  Dann fiel Elric ein, daß Sepiriz und seine Brüder, die ihm früher schon geholfen hatten, Diener des Schicksals waren. Und daß das Schicksal in dieser Sache schon eine wichtige Rolle gespielt hatte. Er nickte. »Vielen Dank, Seher.«


  Dann wandte er sich mit einem Ruf an die Reiter: »Wir brauchen zwei Pferde - die besten, die ihr habt!«


  »Unsere Pferde sind uns wertvoll«, murrte ein Ritter in einer zerrissenen Rüstung. »Sie sind alles, was wir haben.«


  »Mein Begleiter und ich müssen schneller vorankommen, wenn wir euer Land retten sollen. Kommt, riskiert zwei Pferde gegen die Möglichkeit der Rache an euren Eroberern!«


  Der Ritter stieg ab, ebenso der Mann neben ihm. Die beiden führten die Tiere auf Elric und Mondmatt zu.


  »Setze sie gut ein, Elric.«


  Elric nahm die Zügel und schwang sich in den Sattel. »Das werde ich tun«, sagte er. »Was habt ihr jetzt für Pläne?«


  »Wir kämpfen weiter, so gut wir können.«


  »Wäre es nicht klüger, sich in den Bergen oder den Nebelsümpfen zu verstecken?«


  »Hättest du die Verworfenheit und das Schrecknis von Jagreen Lerns Herrschaft miterlebt, würdest du eine solche Frage nicht stellen«, antwortete der Ritter mit hohler Stimme. »Wir haben zwar keine Siegeschance gegen einen Mann, dessen Helfer die Erde wie einen Ozean schwanken, Salzfluten vom Himmel strömen und grüne Wolken herabwallen lassen, um auf unsägliche Weise hilflose Kinder zu vernichten - doch wir werden uns rächen, so gut wir können. In diesem Teil des Kontinents herrscht Ruhe im Vergleich zu den Ereignissen anderswo. Schreckliche geologische Veränderungen sind überall im Gange. Zehn Meilen weiter nördlich würdet ihr keinen Berg oder Wald wiedererkennen. Und die Erhebungen, die ihr gerade durchwandert habt, können morgen schon verändert oder ganz verschwunden sein.«


  »Wir haben etwas Ähnliches schon auf unserer Seereise erlebt«, sagte Elric und nickte. »Ich wünsche euch ein langes Leben der Rache, mein Freund. Ich selbst habe mit Jagreen Lern und seinem Komplizen etliches zu regeln.«


  »Seinem Komplizen? Du meinst König Sarosto von Dharijor?« Ein dünnes Lächeln stahl sich auf das hagere Gesicht des Ritters. »An Sarosto wirst du dich nicht mehr rächen. Er wurde ermordet, kurz nach unserer Niederlage bei der Schlacht von Sequa. Niemand konnte etwas beweisen, doch es ist allgemein bekannt, daß er auf Befehl des Theokraten getötet wurde, der nun über den ganzen Kontinent herrscht.« Der Ritter seufzte. »Und wer könnte sich lange Zeit gegen Hauptleute halten, wie Jagreen Lern sie ins Feld schicken kann?«


  »Was sind das für Hauptleute?«


  »Nun, er hat alle Herzöge der Hölle zu sich gerufen. Ob sie seine Herrschaft noch länger hinnehmen werden, weiß ich nicht.


  Wir vermuten, daß Jagreen Lern als nächster mit Sterben an der Reihe ist - dann wird an seiner Stelle die Hölle selbst das Zepter schwingen, ohne daß ihr jemand Einhalt gebietet.«


  »Das hoffe ich nicht«, sagte Elric leise, »denn ich lasse mir meine Rache nicht nehmen.«


  Der Ritter zuckte die Achseln. »Mit den Herzögen der Hölle als Verbündete wird Jagreen Lern bald über die ganze Welt herrschen.«


  »Wollen wir hoffen, daß ich eine Möglichkeit finde, die unsägliche Aristokratie zu stürzen und meinen Schwur zu halten, daß ich Jagreen Lern töten werde«, sagte Elric, winkte dem Seher und den beiden Rittern zu und drehte sein Pferd den jharkorischen Bergen entgegen. Mondmatt ritt hinter ihm her.


  Sie fanden wenig Ruhe auf dem gefahrvollen Ritt in die gebirgige Heimat Sepiriz', denn wie der Ritter schon gesagt hatte, schien der Erdboden selbst zu leben, und überall herrschte Anarchie.


  Elric erinnerte sich später in erster Linie an ein Gefühl absoluten Entsetzens und an ein unheildrohendes Kreischen im Ohr, an düstere Farben, golden, rot, blau, schwarz und das grelle Orangerot, das sich überall breit machte, Symbol des Chaos auf der Erde.


  Dennoch vermochte er unterwegs Mondmatt über sein früheres Zusammentreffen mit Sepiriz zu informieren und erzählte ihm auch etwas von dem, was ihm der Lord von Nihrain als sein Schicksal beschrieben hatte - daß die letzten Abkömmlinge der Königsfamilie des alten Melnibone, Elric und Dyvim Slorm, chaosgeschaffene Schwerter bei sich trugen, die dazu bestimmt waren, die Herrschaft des Chaos auf der Erde zu beenden und die Welt auf ihren Tod und ihre Wiedergeburt vorzubereiten, in einer Ära, in der die Ordnung herrschen würde.


  Mondmatt hatte ihm nicht geantwortet, hatte statt dessen den Entschluß gefaßt, gemeinsam mit Elric zu kämpfen, wenn jener letzte Tag kam, egal, ob sie den Krieg gegen das Chaos gewannen oder verloren. In den Bergregionen bei Nihrain fanden sie erste Hinweise, daß die Herrschaft des Chaos hier nicht so total war wie in anderen nahegelegenen Gebieten. Dies bewies, daß sich Sepiriz und seine neun schwarzen Brüder, die letzten Nihrain, zumindest ein gewisses Maß an Eigenständigkeit gegen die sie umwogenden Kräfte bewahrten.


  Sie drangen immer tiefer in das Herz der alten Berge vor - durch tiefe Schluchten, die von hoch aufragenden schwarzen Felsen umgeben waren, über Hänge, auf denen Steine lose hinabpolterten und jeden Augenblick eine Lawine auslösen konnten. Dies waren die ältesten Berge der Welt, die eines der ältesten Geheimnisse der Erde enthielten - die Heimstatt der unsterblichen Nihrain, die bereits viele Jahrtausende geherrscht hatten, als die Melniboneer, deren Strahlendes Reich weitere zehntausend Jahre überdauert hatte, noch gar nicht auf der Bühne der Geschichte erschienen waren.


  Und endlich erreichten sie die Gemeißelte Stadt Nihrain, deren riesige Paläste, Tempel und Festungen in den schwarzen Granit hineingehauen waren, verborgen in der Tiefe eines Abgrunds, der endlos zu sein schien. Abgeschnitten von der Welt brütete die Stadt hier seit den Uranfängen in Düsternis vor sich hin.


  Sie führten die widerstrebenden Pferde schmale Wege hinab, bis sie ein riesiges Tor erreichten, in das Gestalten von Titanen und Halbmenschen von solcher Eindringlichkeit eingemeißelt waren, daß Mondmatt der Atem und die Zunge stockte angesichts eines genialen Könnens, das solche gigantischen technischen Leistungen mit großartiger Kunst zu verbinden wußte.


  In den Höhlen von Nihrain, in denen ebenfalls Skulpturen die Legenden der Nihrain verkörperten, erwartete sie Sepiriz, ein Begrüßungslächeln auf seinen dünnen Lippen im schwarzen Gesicht.


  »Sei gegrüßt, Sepiriz.« Elric stieg ab und ließ sein Pferd von Sklaven fortführen. Ein wenig besorgt folgte Mondmatt seinem Beispiel.


  »Man hat mich richtig informiert.« Sepiriz umfaßte Elrics Schultern mit den Händen. »Das stimmt mich froh, denn ich hatte erfahren, du wolltest zur Zaubererinsel fahren, um dort die Unterstützung der Weißen Lords zu suchen.«


  »Richtig. Ist deren Hilfe denn unerreichbar?«


  »Noch nicht. Wir versuchen sie mit Hilfe der Einsiedlerzauberer der Insel unsererseits anzusprechen, doch bisher hat das Chaos unsere Versuche abgeblockt. Aber es gibt andere Arbeit für dich und dein Schwert, und zwar näher der Heimat. Kommt in mein Gemach und erfrischt euch. Wir haben Wein, der euch munter machen wird, und wenn ihr getrunken habt, sage ich euch, welche Aufgabe das Schicksal euch zugedacht hat.«


  Elric stellte den Kelch fort und atmete tief ein. Er fühlte sich entspannt und gestärkt. Er deutete auf den Weinkrug und sagte: »An ein solches Gebräu könnte man sich schnell gewöhnen!«


  »Ich bin ihm bereits verfallen«, sagte Mondmatt grinsend und schenkte sich nach.


  Sepiriz schüttelte den Kopf. »Er hat eine seltsame Eigenart, unser Nihrain-Wein. Er schmeckt angenehm und erfrischt die Müden, doch sobald der Trinker seine Kräfte zurückgewonnen hat, schmeckt jeder weitere Schluck widerlich. Deshalb haben wir überhaupt noch Vorräte in unseren Kellern. Sie gehen allerdings zur Neige -denn die alten Weinreben, aus denen der Wein gewonnen wurde, sind längst ausgestorben.«


  »Ein Zaubertrunk«, sagte Mondmatt und stellte seinen Kelch auf den Tisch.


  »Wenn du ihn so nennen willst. Elric und ich stammen aus einer früheren Zeit, da die Magie noch etwas Normales war und das Chaos herrschte, wenn auch zurückhaltender als jetzt. Ihr Menschen der Jungen Königreiche habt vielleicht recht damit, es dermaßen zu verabscheuen, denn wir hoffen die Welt bald auf die Ordnung vorbereitet zu haben, und dann finden sie vielleicht ähnliche Getränke, und zwar mit gewissenhafteren Methoden, die sie besser verstehen.«


  »Das möchte ich bezweifeln«, sagte Mondmatt lachend.


  Elric seufzte. »Wenn wir künftig nicht mehr Glück haben wie bisher, müssen wir mit ansehen, wie sich das Chaos über den ganzen Globus ausbreitet und die Ordnung für immer besiegt«, sagte er düster.


  »Und wenn die Ordnung triumphiert, sind wir auch nicht gerade ideal dran, wie?« Sepiriz schenkte sich einen Becher Wein ein und zeigte damit, daß er ebenfalls erschöpft sein mußte.


  »Was meinst du?« wollte Mondmatt neugierig wissen.


  Sepiriz berichtete ihm, daß er und Elric zwar das Chaos bekämpften, daß sie in Wirklichkeit aber in eine Welt gehörten, in der das Chaos weitgehend dominierte. In der Welt, die sie sich erhofften, einer Welt, in der die Ordnung herrschte, würde es also für ihresgleichen keinen Platz mehr geben.


  Mondmatt bedachte Elric mit einem scharfen Blick, verstand er doch plötzlich viel mehr von der wenig beneidenswerten Lage seines Freundes.


  »Du hast gesagt, es gäbe Arbeit für mich und mein Schwert, Sepiriz.« Elric beugte sich vor. »Worum handelt es sich?«


  »Du hast sicher schon erfahren, daß Jagreen Lern die Herzöge der Hölle gerufen hat. Sie sollen seine Kämpfer anführen und die eroberten Gebiete unter Kontrolle halten.«


  »Ja, davon habe ich gehört.«


  »Du weißt, wie bedeutend das ist. Jagreen Lern ist es gelungen, eine ziemlich große Bresche in die von der Ordnung errichtete Barriere zu reißen, die die Geschöpfe des Chaos bisher an der totalen Herrschaft über den Planeten gehindert hat. In dem Maße, wie seine Macht zunimmt, vergrößert er diese Bresche weiter. Dies erklärt auch, warum er eine mächtige Versammlung des Höllenadels einberufen konnte, während es früher schwer war, auch nur ein Wesen dieser Art auf unsere Ebene zu rufen. Arioch gehört zu ihnen...«


  Arioch! Arioch war Elrics Schutzdämon, der Hauptgott seines Hauses, den seine Vorfahren verehrt hatten. »Dann bin ich jetzt ein total Geächteter, ohne Schutz durch Ordnung oder Chaos!«


  »Unser einziger enger übernatürlicher Verbündeter ist dein Schwert«, sagte Sepiriz grimmig. »Und vielleicht seine Brüder.«


  »Was für Brüder? Es gibt nur die Schwesterwaffe Trauerklinge, die Dyvim Slorm im Besitz hat!«


  »Weißt du noch, wie ich dir sagte, daß die Zwillingsschwerter in Wahrheit nur die irdische Manifestation ihrer übernatürlichen Wesenheit sind?« fragte Sepiriz leise.


  »Ja.«


  »Nun, ich kann dir jetzt mitteilen, daß Sturmbringers ›wirkliches‹ Wesen mit anderen übernatürlichen Kräften auf einer anderen Ebene verwandt ist. Ich weiß, wie ich diese Wesen herbeirufen kann, aber diese Verwandten sind ebenfalls Kreaturen des Chaos und deshalb, soweit es dich betrifft, schwer im Zaum zu halten. Es könnte leicht passieren, daß sie irgendwie außer Kontrolle geraten - daß sie sich vielleicht sogar gegen dich wenden. Du hast früher schon feststellen können, daß Sturmbringer enger an dich gebunden ist als an seine Brüder, doch seine Brüder sind in der Überzahl, so daß Sturmbringer vielleicht nicht in der Lage ist, dich gegen sie zu schützen.«


  »Warum habe ich das nicht schon früher erfahren?«


  »Es war dir bekannt, auf eine Weise. Erinnerst du dich an Augenblicke, da du um Hilfe riefst und diese Hilfe auch wirklich erhieltest?«


  »Ja. Du willst damit sagen, daß diese Hilfe von Sturmbringers Brüdern kam?«


  »Ja. Sie sind es bereits gewöhnt, dich zu unterstützen. Sie sind nicht das, was wir beide ›intelligent‹ nennen würden, doch sie kennen ein gewisses Maß an Denken und sind daher nicht so stark an das Chaos gebunden wie seine vernunftbegabten Helfer. Sie lassen sich bis zu einem gewissen Grade von jedem steuern, der wie du die Macht über einen ihrer Brüder hat. Wenn du ihre Hilfe brauchst, mußt du doch nur an einen Spruch erinnern, den ich dir später noch sage.«


  »Und was ist meine Aufgabe?«


  »Die Herzöge der Hölle zu vernichten.«


  »Aber das ist unmöglich. Sie gehören zu den mächtigsten Gruppen im ganzen Reich des Chaos!«


  »Das stimmt wohl. Aber du beherrschst eine der mächtigsten Waffen. Das ist deine Aufgabe. Es gibt bereits Hinweise darauf, daß die Dämonen-Herzoge Jagreen Lern einen Teil seiner Macht abgenommen haben. Er ist ein Dummkopf. Er weist die Erkenntnis von sich, daß er eine Marionette des Chaos ist, und bildet sich ein, er könne über eine übernatürliche Macht gebieten, wie die Herzöge sie darstellen. Auf jeden Fall aber steht fest, daß Jagreen Lern mit diesen Freunden die Südländer mit einem minimalen Aufwand an Waffen und Männern besiegen kann. Er könnte es auch ohne sie schaffen, doch es würde mehr Zeit und Mühe kosten und uns deshalb einen geringen Vorteil verschaffen, indem wir uns auf ihn vorbereiten können, während er die Südländer unterwirft.«


  Elric sparte sich die Frage, woher Sepiriz von der Entscheidung der Südländer wußte, allein gegen Jagreen Lern zu kämpfen. Offensichtlich besaß Sepiriz so manche besondere Fähigkeit, was auch darin zum Ausdruck kam, daß er mit Elric durch den Seher in Verbindung treten konnte.


  »Ich habe geschworen, den Südländern zu helfen, obwohl sie sich geweigert haben, sich mit uns gegen den Theokraten zu verbünden«, sagte er ruhig.


  »Und du wirst diesen Eid halten - indem du die Herzöge vernichtest, wenn du es vermagst.«


  »Ich soll Arioch und Balan und Maluk vernichten...?« Elric flüsterte die Namen, besorgt, daß er sie sogar an diesem Ort herbeirufen mochte.


  »Arioch ist stets ein störrischer Dämon gewesen«, warf Mondmatt ein. »Sehr oft hat er sich geweigert, dir zu helfen, Elric.«


  »Weil er bereits ahnte, daß ihr beide irgendwann einmal gegeneinander kämpfen müßt«, sagte Sepiriz.


  Der Wein hatte seinen Körper wohl erfrischt, doch nun wurde sich Elric anderer Schmerzen bewußt. Seine Seele war beinahe bis zum Zerreißen belastet. Er sollte den Dämonengott bekämpfen, den seine Vorfahren jahrtausendelang angebetet hatten. Das alte Blut strömte noch immer stark in seinen Adern, die alten Bindungen seines Hauses waren ihm noch gegenwärtig.


  Sepiriz stand auf, ergriff Elrics Schulter und starrte mit schwarzen Augen in die glühenden roten des anderen.


  »Denk daran, du hast dich dieser Mission verschrieben.«


  Elric straffte die Schultern und nickte unbestimmt. »Gewiß. Und ich wäre die Verpflichtung auch eingegangen, wenn ich diese Informationen vorher gehabt hätte. Trotzdem.«


  »Was?«


  »Setz nicht zuviel Vertrauen in meine Fähigkeit, diese Rolle zu Ende zu bringen, Sepiriz!« Der schwarze Nihrainer sagte nichts.


  Später ließ er den bedrückten Elric allein und kehrte mit einer weißen Tafel zurück, auf der Runen eingraviert waren.


  Er reichte dem Albino die Tafel, der wortlos danach griff.


  »Lerne den Zauberspruch auswendig«, sagte Sepiriz leise, »und zerstöre die Tafel dann. Aber denk daran, gebrauche ihn nur im äußersten Notfall, denn du bist gewarnt, Sturmbringers Brüder könnten sich weigern, dir zu helfen.«


  Elric nahm sich zusammen und bezwang seine Gefühle. Eine lange Zeit - Mondmatt hatte sich bereits zu Bett begeben - studierte er den Zauberspruch und lernte nicht nur die Worte auswendig, sondern auch die Windungen der Logik, die dahinter lagen und die er verstehen mußte, wie auch den Seelenzustand, in den er sich versetzen mußte, wenn der Zauber Erfolg haben sollte.


  Als er und Sepiriz zufrieden waren, ließ sich Elric von einem Sklaven in sein Schlafgemach führen, doch der Schlaf wollte ihn nicht besuchen, und er verbrachte die Nacht in unruhiger Qual, bis am nächsten Morgen ein Sklave ihn wecken wollte und ihn voll angezogen auf dem Bett sitzend fand, bereit, nach Pan Tang aufzubrechen, wo sich die Herzöge der Hölle versammelt hatten.
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  Durch die übel heimgesuchten Länder des Westens ritten Elric und Mondmatt, auf dem Rücken widerstandsfähiger nihrainischer Tiere, die keine Rast zu brauchen schienen und keine Furcht kannten. Die Nihrain-Pferde waren ein ganz besonderes Geschenk, besaßen sie doch außer ihrer unnatürlichen Stärke und Ausdauer noch gewisse andere Eigenschaften. Sepiriz hatte den beiden Männern offenbart, daß die Tiere genau genommen auf der irdischen Ebene gar nicht voll existierten und daß ihre Hufe den Boden nicht im eigentlichen Sinne berührten, sondern den Stoff ihrer Heimat-Ebene. Dies führte dazu, daß es zuweilen so aussah, als galoppierten sie auf Luft - oder auf Wasser.


  Überall fanden sich Szenen des Schreckens. Einmal bot sich ihnen in der Ferne ein entsetzlicher Anblick, ein aufgebrachter Höllen-Mob, der ein um ein Schloß errichtetes Dorf vernichtete. Das Schloß selbst stand bereits in Flammen, und am Horizont spuckte ein großer Berg Rauch und Feuer. Die Plünderer sahen zwar menschlich aus, doch es handelte sich um degenerierte Kreaturen, die viel Blut vergossen und es mit gleicher Begeisterung auch tranken. Elric und Mondmatt erblickten eine Gestalt, die den Mob lenkte, ohne sich ihrem Tun anzuschließen - eine leichenhafte Gestalt auf dem lebenden Skelett eines Pferdes, in bunte Kleidung gehüllt, ein Flammenschwert in der Hand, einen goldenen Helm auf dem Kopf.


  Die beiden Männer machten einen Bogen um die Szene und entfernten sich im Galopp, durch Nebelschleier, die wie Blut aussahen und rochen, über Flüsse, in denen die Toten ganze Dämme bildeten, vorbei an unruhig raschelnden Wäldern, die ihnen zu folgen schienen, unter einem Himmel, der oft angefüllt schien mit gespenstischen geflügelten Wesen, die noch scheußlichere Lasten trugen.


  Bei anderen Gelegenheiten stießen sie auf Gruppen von Kriegern, die oft noch die Rüstungen und Zeichen der eroberten Nationen trugen, doch heruntergekommen und offensichtlich dem Chaos erlegen.


  Diese Gruppen bekämpften sie oder gingen ihnen, wenn es ratsamer erschien, aus dem Weg, und als sie endlich die Klippen von Jharkor erreichten und das Meer erblickten, über das sie zur Insel Pan Tang übersetzen würden, wußten sie, daß sie durch ein Land geritten waren, das im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle auf Erden geworden war.


  Ohne innezuhalten ritten Elric und Mondmatt ihre Pferde über das Wasser auf die vom Bösen heimgesuchte Insel Pan Tang zu, wo Jagreen Lern und seine schrecklichen Verbündeten mit ihrer Riesenflotte Anstalten machten, die Seemacht des Südens zu zerschlagen, ehe sie die Südländer selbst eroberten.


  »Elric!« rief Mondmatt durch den jaulenden Wind. »Sollten wir nicht vorsichtiger sein?«


  »Vorsicht! Was soll die nützen, wenn die Herzoge der Hölle längst wissen müssen, daß ihr verräterischer Diener angeritten kommt, um sie zu bekämpfen?«


  Beunruhigt schürzte Mondmatt die Lippen. Elric war in einer seltsam aufgebrachten Stimmung. Wenig tröstete ihn auch die Erkenntnis, daß Sepiriz sein Kurzschwert und seinen Säbel mit einem der wenigen weißen Zauber geschützt hatte, die ihm zu Gebote standen.


  Schon kamen die kahlen Klippen von Pan Tang in Sicht, von Gischt umschäumt, unheildrohend, umstöhnt vom Meer, als litte es ganz besondere Schmerzen, die nur das Chaos der Natur beibringen konnte.


  Um die Insel schwebte eine absonderliche Dunkelheit, unruhig wogend, sich verändernd.


  Sie drangen in diese Dunkelheit ein, als die nihrainischen Pferde den steilen Felsstrand Pan Tangs hinaufgaloppierten, ein Ort, der stets unter der Herrschaft seiner schwarzen Priester gestanden hatte, einer grimmigen Theokratie, deren Bestreben es gewesen war, die legendären Zauberer-Könige des Strahlenden Reiches von Melnibone nachzuahmen. Elric, der letzte dieser Könige, der über kein Land und nur noch sehr wenige Untertanen gebot, wußte jedoch, daß die düsteren Künste für seine Vorfahren etwas Natürliches und Gesetzmäßiges gewesen waren, wohingegen diese Menschen sich selbst pervertiert hatten, um einer unheiligen Hierarchie zu huldigen, die sie kaum begriffen.


  Sepiriz hatte den Tieren ihren Weg vorgegeben, und sie galoppierten durch das turbulente Land auf die Hauptstadt zu - Hwamgaarl, Stadt der Schreienden Statuen.


  Pan Tang war eine Insel aus grünschimmerndem Obsidiangestein, das bizarre Spiegelungen erzeugte, Gestein, das zu leben schien.


  Nach kurzer Zeit sahen sie die hohen Mauern Hwamgaarls in der Ferne aufragen. Als sie näherkamen, schien vor ihnen eine Armee schwarzumhüllter Schwertträger aus dem Boden aufzusteigen; die Gestalten hatten eine besonders schreckliche Litanei angestimmt.


  Elric hatte für diese Wesen, die als Abteilung von Jagreen Lerns Kriegerpriestern erkennbar waren, keine Zeit.


  »Hinüber, Pferd!« rief er, und das nihrainische Tier katapultierte sich zum Himmel empor und übersprang die verblüfften Priester mit einem phantastischen Satz. Mondmatt tat es ihm nach, und sein Gelächter verspottete die Wesen, während er und sein Freund weiter auf Hwamgaarl zudonnerten.


  Eine Weile lag der Weg frei vor ihnen, da Jagreen Lern offensichtlich damit gerechnet hatte, daß die Truppe die beiden zumindest eine Zeitlang aufhalten würde.


  Doch als die Stadt der Schreienden Statuen noch knapp eine Meile entfernt war, begann der Boden zu grollen, und breite Spalten klafften überall auf. Dies störte die beiden Männer nicht sonderlich, denn die nihrainischen Pferde waren ja nicht auf irdisches Terrain angewiesen.


  Der Himmel schien zu wogen und zu zucken, durch die Dunkelheit brachen Streifen leuchtender Schwärze, und aus den Spalten im Boden sprangen monströse Gestalten.


  Geierköpfige Löwen, fünfzehn Fuß groß, schlichen in hungriger Vorfreude auf sie zu, ihre gefiederten Mähnen raschelten mit jedem Schritt.


  Zu Mondmatts Verblüffung lachte Elric nur laut auf, und der Ostländer sagte sich, daß sein Freund den Verstand verloren habe. Doch Elric kannte dieses gespenstische Pack, das von seinen eigenen Ahnen vor einem Dutzend Jahrhunderten für ihre Zwecke gezüchtet worden war.


  Offensichtlich hatte Jagreen Lern dieses Rudel auf der Grenze zwischen Chaos und Erde entdeckt und eingesetzt, ohne zu wissen, wie die Wesen entstanden waren.


  Alte Worte kamen über Elrics bleiche Lippen, und er sprach liebevoll auf die großgewachsenen Vogelungeheuer ein.


  Die Wesen blieben stehen und sahen sich unsicher um; offensichtlich wußten sie nicht mehr, wem sie nun dienten.


  Die gefiederten Schwänze zuckten hin und her, Krallen stießen vor und verschwanden wieder in den Ballen und hinterließen dabei breite Rillen im Gestein.


  Elric und Mondmatt nutzten diesen Umstand, führten ihre Pferde zwischen den Ungeheuern hindurch und ließen sie gerade hinter sich zurück, als eine erhabene, doch ärgerliche Stimme aus dem Himmel herabtönte und in der Hochsprache Melnibones befahl: »Vernichtet sie!«


  Ein Löwengeier hüpfte den beiden Männern unsicher nach. Ein zweiter folgte, dann ein dritter, bis wieder das ganze Rudel die Verfolgung aufgenommen hatte.


  »Schneller!« flüsterte Elric dem nihrainischen Pferd zu, doch das Tier würde den Vorsprung wohl kaum halten können.


  Es blieb nichts anderes zu tun, als kehrtzumachen. In den tiefsten Winkeln seiner Erinnerung schlummerte ein gewisser Zauberspruch, den er als Kind gelernt hatte. All die alten Zaubersprüche Melnibones waren ihm von seinem Vater mit der Warnung weitergegeben worden, daß viele davon in der heutigen Zeit praktisch nutzlos waren. Doch es hatte da einen gegeben - ein Ruf an die geierköpfigen Löwen, außerdem einen anderen Zauber...


  Jetzt hatte er ihn! Der Spruch, mit dem sie ins Reich des Chaos zurückgeschickt wurden. Würde er funktionieren?


  Elric stellte sich innerlich darauf ein, suchte die Worte, die er brauchte, während die Monster immer näherkamen: Kreaturen! Matik aus Melnibone schuf euch, Aus dem Stoff ungeformten Wahnsinns! Wenn Ihr bestehen wollt, wie ihr jetzt seid, Hinfort, sonst kehrt in Matiks Gebräu zurück!


  Die Wesen hielten inne, und verzweifelt wiederholte Elric den Spruch, besorgt, er habe einen kleinen Fehler gemacht, entweder in Gedanken oder in der Wahl der Worte.


  Mondmatt, der sein Pferd neben Elric gezügelt hatte, wagte es nicht, seine Ängste in Worte zu kleiden, wußte er doch, daß der Albinozauberer nicht gestört werden durfte, während er seine Magie beschwor. Besorgt verfolgte er, wie das Leitmonstrum ein muhendes Brüllen von sich gab.


  Elric jedoch hörte diesen Laut mit Erleichterung, denn er bedeutete, daß die Untiere seine Drohung verstanden hatten und dem alten Zauber noch immer verpflichtet waren.


  Langsam, widerstrebend, krochen sie in die Spalten hinab und verschwanden.


  Triumphierend sagte Elric: »Bisher war uns das Glück treu! Entweder hat Jagreen Lern meine Kräfte unterschätzt, oder dies war alles, was er ohne fremde Hilfe aufbieten konnte! Vielleicht liegt hier ein weiterer Beweis, daß das Chaos ihn ausnutzt - und nicht umgekehrt!«


  »Gefährde dieses Glück nicht, indem du darüber sprichst«, sagte Mondmatt warnend. »Aus deinen früheren Äußerungen schließe ich, daß dies winzige Gegner waren im Vergleich zu den Geschöpfen, die uns bald gegenüberstehen werden!«


  Elric warf seinem Freund einen zornigen Blick zu und nickte kurz. Der Gedanke an seine bevorstehende Aufgabe gefiel ihm wenig.


  Jetzt näherten sie sich den gewaltigen Mauern Hwamgaarls, die nach außen überhingen, um mögliche Belagerer abzuwehren. In regelmäßigen Abständen erhoben sich darauf die schreienden Statuen - ursprünglich Männer und Frauen, die Jagreen Lern und seine Vorfahren zu Stein hatten werden lassen, allerdings mit der Fähigkeit zu leben und zu sprechen. Sie sprachen allerdings nur wenig, sie schrien. Ihre gespenstischen Rufe hallten durch die abstoßende Stadt wie die gequälten Stimmen von Verdammten - sie waren ja auch wahrhaft verdammt. Die schluchzenden Lautwogen waren selbst für Elric erschreckend, so vertraut er mit solchen Geräuschen sonst auch war.


  Schließlich verschmolz ein anderer Lärm mit den Stimmen, als das mächtige Fallgitter vor Hwamgaarls Haupttor sich quietschend öffnete und eine Horde gut bewaffneter Männer daraus hervorquoll.


  »Offensichtlich sind Jagreen Lerns Zauberkräfte erschöpft, und die Herzöge der Hölle haben keine Lust, ihm in einem Kampf gegen zwei einfache Sterbliche beizustehen!« sagte Elric und tastete mit der rechten Hand nach dem Griff seines schwarzen Runenschwertes, das an seiner linken Hüfte hing.


  Mondmatt brachte kein Wort mehr heraus. Lautlos zog er seine beiden verzauberten Klingen in dem Bewußtsein, daß er zunächst seine Angst bekämpfen und unterdrücken mußte, ehe er sich mit den näherkommenden Männern anlegen konnte.


  Mit lautem Heulen, das die Schreie der Statuen übertönte, stieg Sturmbringer aus der Scheide und stand in Elrics Hand, auf die neuen Seelen wartend, die er schlürfen mochte, auf den Lebensstoff, den er an Elric weitergeben konnte, der ihn mit dunkler, gestohlener Vitalität erfüllte.


  Elric zuckte bei der Berührung der Klinge mit seiner feuchten Hand zusammen.


  Doch er brüllte den vorrückenden Soldaten entgegen: »Seht, ihr Schakale! Seht, das Schwert! Vom Chaos geschmiedet, um das Chaos zu besiegen! Kommt, laßt es eure Seelen trinken und euer Blut vergießen! Wir sind für euch bereit!«


  Er wartete nicht, sondern spornte das nihrainische Pferd zum Galopp gegen die feindlichen Reihen an und begann, gefolgt von Mondmatt, mit einem Anflug der alten Kampfeslust um sich zu hauen.


  Er war inzwischen mit der Höllenklinge dermaßen symbiotisch verbunden, daß eine gierige Freude ihn durchströmte, ein Blutrausch, die Freude des Seelenstehlens, die seinen schwachen Venen eine wogende, unsägliche Vitalität verschaffte.


  Obwohl gut hundert Krieger ihm den Weg zum noch geöffneten Tor verstellten, hieb er sich einen blutigen Weg durch ihre Reihen.


  Mondmatt, der im Banne einer ähnlichen Stimmung stand wie sein Freund, gelang es ebenfalls, alle niederzukämpfen, die sich gegen ihn stellten.


  So vertraut sie mit den Scheußlichkeiten des Kampfes waren, hatten die Soldaten doch bald keine Lust mehr, sich dem kreischenden Runenschwert zu nähern, das nun ein seltsam strahlendes Licht verbreitete - ein schwarzes Licht, das selbst die Schwärze durchdrang.


  In halb wahnsinnigem Triumph lachend, spürte Elric die unbarmherzige Freude, die seine Vorfahren vor langer Zeit erfüllt haben mußte, als sie die Welt eroberten und dem Strahlenden Reich unterwarfen.


  Hier kämpfte tatsächlich Chaos gegen Chaos - doch das Chaos einer älteren, gediegeneren Art gegen pervertierte Emporkömmlinge, die sich für so mächtig hielten wie die Drachenherren Melnibones!


  Eine blutige Bresche klaffte in den Reihen des Gegners, und durch die Öffnung stürmten die beiden, bis das Tor wie der geöffnete Schlund eines Monstrums vor ihnen gähnte.


  Ohne innezuhalten galoppierte Elric lachend hindurch, und Gestalten huschten links und rechts davon, als er in bizarrem Triumph in die Stadt der Schreienden Statuen einritt.


  »Wohin jetzt?« fragte Mondmatt, dessen Angst restlos verflogen war.


  »Natürlich zum Tempelpalast des Theokraten. Dort erwarten uns zweifellos Arioch und seine Gefährten!«


  Durch die widerhallenden Stadtstraßen ritten sie, stolz und schrecklich, als rückten sie an der Spitze einer Armee ein. Dunkle Gebäude ragten hoch über ihnen auf, doch kein Gesicht schaute verstohlen aus den Fenstern herab. Pan Tang hatte die Welt beherrschen wollen - und mochte dieses Ziel noch erreichen - , doch im Augenblick waren seine Bürger demoralisiert vom Anblick zweier Männer, die ihre Stadt im Sturm eroberten.


  Sie zügelten ihre Pferde, als sie den weiten Platz erreichten und in der Mitte den riesigen bronzenen Bestattungskessel an Ketten schwingen sahen. Dahinter ragte Jagreen Lerns Palast auf, zahlreiche Säulen und Türme, seltsam still und ruhig.


  Sogar die Statuen hatten zu schreien aufgehört, und die Hufe der Pferde erzeugten keine Geräusche, als Elric und Mondmatt sich dem Kessel näherten. Das blutbesudelte Runenschwert ruhte noch in Elrics Hand, und er führte einen gewaltigen Hieb gegen die Ketten, die den Kessel hielten - das heiligste Gefäß an diesem unheiligen Ort. Die übernatürliche Klinge bohrte sich durch das Metall und schnitt die Kettenglieder auf.


  Klirrend fiel der Kessel zu Boden, und es gab einen Lärm, der durch die Stille tausendfach verstärkt wurde. Das Geräusch hallte in unzähligen Echos durch Hwamgaarl, und jeder Bürger, der noch lebte, wußte, was es bedeutete.


  »So fordere ich dich heraus, Jagreen Lern!« rief Elric in dem Bewußtsein, daß auch diese Worte von allen gehört wurden. »Ich bin gekommen, um wie versprochen die Schuld abzutragen! Komm, du Marionette!« Er hielt inne, denn selbst das Triumphgefühl reichte nicht aus, um seine Nervosität über die Worte auszulöschen, die er nun aussprechen mußte. »Komm! Bring die Herzöge der Hölle mit...«


  Mondmatt schluckte, und seine Augen rollten, als er in Elrics verzerrtes Gesicht starrte. Der Albino fuhr fort:


  »Bring Arioch mit und Balan und Maluk! Bring die stolzen Prinzen des Chaos mit, denn ich bin gekommen, um sie ein für allemal in ihr Reich zurückzuschicken!«


  Schweigen hüllte seine Herausforderung ein, und er hörte, wie die Echos seiner Worte in den fernen Winkeln der Stadt verhallten. Plötzlich vernahm er aus dem Inneren des Palastes eine Bewegung, das Herz schlug ihm heftig gegen die Rippen, drohte durch die Knochen zu brechen und als Zeichen seiner Sterblichkeit pulsierend vor seiner Brust zu hängen.


  Er hörte ein Geräusch wie das Trappeln ungeheurer Hufe, und davor gemessene Schritte, die die eines Mannes sein mußten.


  Sein Blick richtete sich starr auf das große Holztor des Palasts, im Schatten der Säulen halb verborgen.


  Lautlos begannen sich die Türflügel zu öffnen.


  Endlich trat eine Gestalt ins Freie, die vor dem riesigen Tor wie ein Zwerg erschien. Der Mann blieb stehen und betrachtete Elric, und in seinen Augen funkelte ein schrecklicher Zorn.


  An seinem Körper schimmerte die rote Rüstung, die zu glühen schien. Über seinem linken Arm hing ein Schild aus demselben Material, und in seiner Hand trug er ein Schwert.


  Mit einer Stimme, die vor Wut zitterte, sagte Jagreen Lern:


  »So, König Elric, nun hast du dein Wort doch zum Teil gehalten.«


  »Ich will mein Versprechen voll erfüllen«, sagte Elric mit plötzlicher Gelassenheit. »Tritt vor, Theokrat! Ich stelle mich dir in fairem Zweikampf.«


  Jagreen Lern stieß ein spöttisches, hohles Lachen aus.


  »Ein fairer Kampf? Mit der Klinge? Ich habe mich einmal gegen sie gehalten, ohne zu sterben, doch jetzt pulsiert sie mit dem Blut und den Seelen von einem Dutzend meiner besten Kriegerpriester. So töricht bin ich nicht. Nein - es sollen jene gegen dich antreten, die du herausgefordert hast.«


  Er trat zur Seite.


  Das Tor ging noch weiter auf, und wenn Elric mit riesigen Erscheinungen gerechnet hatte, wurde er enttäuscht. Die Herzöge hatten sich Menschengestalt gegeben.


  Doch sie waren von einer Aura der Macht eingehüllt, die Gestalten, die sich nun in verächtlicher Mißachtung Jagreen Lerns auf der obersten Treppenstufe des Palasts aufstellten.


  Elric sah ihre schönen, lächelnden Gesichter und erschauderte von neuem, denn es zeichnete sich eine Art Liebe darauf ab, eine Art Stolz, eine Art Zuversicht - so daß er einen Augenblick lang von dem Wunsch beseelt war, vom Pferd zu springen, sich vor den Göttern niederzuwerfen und ihre Vergebung für das zu erbitten, was er geworden war.


  »Nun, Elric«, sagte Arioch, der Anführer, leise. »Willst du deine Taten bereuen und zu uns zurückkehren?« Die Stimme klang lieblich, und Elric setzte bereits zum Absteigen an.


  Aber dann schlug er die Hände über die Ohren, wobei das Runenschwert an der Schnur von seinem Handgelenk baumelte, und rief:


  »Nein! Nein! Ich muß tun, was ich tun muß! Eure Zeit ist um, wie die meine!«


  »Rede nicht so, Elric«, sagte Balan schmeichelnd, und seine Worte strichen an Elrics Händen vorbei und hallten ihm flüsternd durch den Schädel. »Nie zuvor ist das Chaos auf der Erde so mächtig gewesen - nicht einmal in den frühesten Tagen. Wir werden dich zu absoluter Größe erheben - wir werden einen Lord des Chaos aus dir machen, uns ebenbürtig! Wir schenken dir die Unsterblichkeit, Elric. Wenn du dich weiter so töricht verhältst wie bisher, bringst du dir nur den Tod, und niemand wird sich deiner erinnern.«


  »Das weiß ich! In einer von der Ordnung beherrschten Welt soll sich auch niemand an mich erinnern!«


  Maluk lachte leise.


  »Die wird es nie geben. Wir blocken jeden Schritt ab, den die Ordnung unternimmt, um Unterstützung zur Erde zu bringen.«


  »Und gerade deshalb müßt ihr vernichtet werden!« rief Elric.


  »Wir sind unsterblich - uns kann man nicht töten!« sagte Arioch, und in seiner Stimme lag ein Anflug von Ungeduld.


  »Dann werde ich euch so nachhaltig ins Chaos zurückschikken, daß ihr auf der Erde niemals wieder Macht ausüben könnt!«


  Elric ließ das Runenschwert in seine Hand schwingen, und es zitterte dort, leise stöhnend, als wäre es seiner selbst unsicher, so wie er es war.


  »Siehst du!« Balan kam ein paar Stufen herab. »Siehst du - selbst dein treues Schwert weiß, daß wir die Wahrheit sprechen.«


  »Ihr verkündet eine Art Wahrheit«, sagte Mondmatt mit zitternder Stimme, selbst überrascht von seinem Mut. »Doch ich erinnere mich an den Teil einer größeren Wahrheit - ein Gesetz, das Chaos wie durch Ordnung binden sollte, das Gesetz des Gleichgewichts. Der Überragende Geist hält dieses Gleichgewicht in Form einer Waage über die Erde, und es ist recht, wenn Chaos und Ordnung sich bekriegen, um diese Waage im Gleichgewicht zu halten. Manchmal neigt sich eine Waagschale, zuweilen auch die andere - und auf diese Weise entstehen die verschiedenen Zeitalter auf der Erde. Doch ein dermaßen unausgeglichener Zustand ist nicht zulässig. Es könnte sein, daß ihr Anhänger des Chaos dieses Prinzip des Gleichgewichts in eurem Bemühen vergessen habt!«


  »Wir haben es aus gutem Grund vergessen, Sterblicher. Die Waage hat sich in einem solchen Maße zu unseren Gunsten geneigt, daß sie sich nicht mehr richten läßt. Wir triumphieren!«


  Elric nutzte die Pause, um sich zu sammeln. Sturmbringer spürte die erneuerte Kraft und reagierte mit einem zuversichtlichen Schnurren.


  Die Herzöge spürten die Veränderung ebenfalls und sahen sich an.


  Ariochs wunderschönes Gesicht schien sich vor Zorn zu verdunkeln, und sein Pseudokörper glitt die Stufen hinab auf Elric zu, und die anderen Herzöge folgten ihm.


  Elrics Pferd machte einige Schritte rückwärts.


  Ein lodernder Feuerpunkt erschien in Ariochs Hand und schoß auf den Albino zu. Er spürte kalten Schmerz in der Brust und taumelte im Sattel.


  »Dein Körper ist unwichtig, Elric. Doch stell dir einen ähnlichen Schlag gegen deine Seele vor!« schrie Arioch, der die Maske der Geduld fallenließ.


  Elric legte den Kopf in den Nacken und lachte. Arioch hatte sich verraten. Er wäre weiter im Vorteil geblieben, wenn er die Ruhe bewahrt hätte, doch jetzt hatte er sich als verstört und nervös gezeigt, auch wenn seine Worte das Gegenteil vorspiegeln sollten.


  »Arioch - du hast mir früher mehrfach geholfen. Das sollst du bedauern!«


  »Es ist noch Zeit, meine Dummheit zu korrigieren, du sterblicher Emporkömmling!« Ein neuer Energiepfeil schoß auf ihn zu, doch Elric hob Sturmbringer in seine Bahn und beobachtete erleichtert, wie die Klinge den Angriff ablenkte.


  Trotzdem standen sie wohl gegen eine solche Übermacht auf verlorenem Posten, wenn sie nicht Unterstützung aus dem Übernatürlichen bekamen. Doch Elric wagte es nicht, die Brüder seines Runenschwerts zu rufen. Noch nicht. Er mußte sich etwas anderes einfallen lassen. Während er vor den beißenden Energieblitzen zurückwich, während Mondmatt hinter ihm nahezu wirkungslose Zaubersprüche murmelte, dachte er an die Löwengeier, die er ins Chaos zurückgeschickt hatte. Vielleicht konnte er sie erneut rufen - jetzt aber zu einem anderen Zweck.


  Der Spruch war ihm noch frisch im Gedächtnis und setzte nur einen leicht veränderten Seelenzustand und eine kaum veränderte Wortstellung voraus.


  Mechanisch die Angriffe der Herzöge abwehrend, deren Gesichter sich auf widerliche Weise verändert hatten - sie sollten ihre Schönheit bewahren, zugleich aber immer bösartiger wirken - , sagte er gelassen den Zauberspruch:


  Kreaturen! Matik aus Melnibone schuf euch Aus dem Stoff umgeformten Wahnsinns! Wenn ihr bestehen wollt, helft mir, Kommt, sonst kehrt in Matiks Gebräu zurück!


  In der weiten Dunkelheit des Platzes erschienen die geschnäbelten Wesen und schlichen langsam näher.


  Elric brüllte den Herzögen zu: »Sterbliche Waffen können euch nichts antun! Dies aber sind Ungeheuer eurer eigenen Ebene - kostet ihre Wildheit!« Er befahl den Löwengeiern, sich auf die Herzöge zu stürzen.


  Offensichtlich überrascht, wichen Arioch und seine Gefährten zur Treppe zurück und riefen den riesigen Tieren eigene Befehle zu, doch die Wesen rückten, schneller werdend, immer weiter vor.


  Elric sah Arioch brüllen und toben, dann schien sich sein Körper plötzlich zu zerteilen und in einer neuen weniger erkennbaren Gestalt wieder aufzuerstehen, im gleichen Augenblick griffen die Monster an. Plötzlich schien die Szene nur noch aus Fetzen von Farbe, Lauten und ungeordneter Materie zu bestehen.


  Elric machte Jagreen Lern aus, der hinter den kämpfenden Dämonen in seinen Palast zurückfloh. In der Hoffnung, daß die Kreaturen, die er gerufen hatte, die Herzöge aufhalten könnten,
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  ritt Elric um die wirbelnde Masse herum und galoppierte die Treppe hinauf.


  Durch das Riesentor ritten die beiden Männer und erhaschten dabei einen Blick auf den entsetzten Theokraten, der vor ihnen floh.


  »Deine Verbündeten waren nicht so stark, wie du angenommen hast, Jagreen Lern!« brüllte Elric und galoppierte auf seinen Feind zu. »Nun, du törichter Emporkömmling, hast du etwa angenommen, dein Wissen käme dem eines Melniboneers gleich?«


  Jagreen Lern begann eine Wendeltreppe zu erklimmen, er mühte sich die Stufen hinauf, und seine Angst war so groß, daß er sich nicht umschaute.


  Wieder lachte Elric, ließ sein Pferd anhalten und beobachtete den Fliehenden.


  »Herzöge! Herzöge!« schluchzte Jagreen Lern und hastete die Stufen hinauf. »Laßt mich nicht im Stich!«


  Mondmatt flüsterte: »Die Wesen werden doch nicht mit der Aristokratie der Hölle fertigwerden?«


  Elric schüttelte den Kopf. »Damit rechne ich auch nicht, doch wenn ich Jagreen Lern töte, würde das wenigstens seinen Eroberungen und Dämonen-Anrufungen ein Ende machen.« Damit trieb er das nihrainische Tier hinter dem Theokraten her, der ihn kommen hörte und hastig in einem Zimmer verschwand. Elric hörte einen Riegel niederfallen und Bolzen zuschnappen.


  Als er die Tür erreichte, brach sie unter einem Hieb seines Schwertes auf. Er befand sich in einem kleinen Gemach. Jagreen Lern war verschwunden.


  Elric stieg ab, begab sich zu einer kleinen Tür in der entgegengesetzten Ecke des Zimmers und zerstörte auch diese. Eine schmale Treppe führte in die Höhe, offensichtlich der Zugang zu einem Turm.


  Jetzt konnte er seine Rache vollziehen, sagte er sich, als er am Ende der Treppe eine weitere Tür erreichte und das Schwert hob, um sie zu zerschmettern. Der Hieb traf, doch die Tür hielt der Klinge stand.


  »Verwünschtes Ding! Die Tür ist durch Zauberkräfte geschützt!« fluchte er.


  Eben wollte er einen zweiten Hieb ansetzen, als er Mondmatt von unten eindringlich rufen hörte.


  »Elric! Elric - sie haben die Kreaturen niedergekämpft. Sie kehren in den Palast zurück!«


  Er mußte Jagreen Lern zunächst in Ruhe lassen. Er hastete die Treppe hinab, in das Gemach und auf die große Treppe hinaus. Im Saal sah er die schwebenden Gestalten der unsäglichen Dreiergruppe. Auf halber Treppe stand Mondmatt und zitterte.


  »Sturmbringer«, sagte Elric, »es ist Zeit, deine Brüder zu rufen.«


  Das Schwert wand sich wie zustimmend in seiner Hand.


  Elric begann den Spruch zu singen, den Sepiriz ihm beigebracht hatte - einen Runengesang, der Geist und Kehle übel mitspielte.


  Sturmbringer stöhnte im Kontrapunkt zu seinem Gesang, während die von Kampf erschöpften Herzöge neu Gestalt annahmen und sich Elric drohend näherten.


  Plötzlich sah er ringsum in der Luft Umrisse erscheinen, schattenhafte Gebilde, die nur zur Hälfte in seiner Ebene existierten, zur Hälfte aber auf der Ebene des Chaos. Er verfolgte, wie sie sich bewegten, und plötzlich sah es so aus, als wäre die Luft gefüllt mit zahllosen Schwertern, jedes ein Zwilling von Sturmbringer!


  Einem Instinkt folgend, ließ Elric seine Klinge los und schleuderte sie den anderen entgegen. Sie schwebte vor ihnen in der Luft, und schien von ihnen akzeptiert zu werden. »Führ sie an, Sturmbringer! Führe sie gegen die Herzöge -oder dein Herr wird vernichtet, und du wirst keine menschliche Seele mehr zu trinken bekommen!«


  Das Meer der Schwerter raschelte, und ein fürchterliches Stöhnen ging davon aus. Die Herzöge strebten dem Albino entgegen, und er wich vor dem bösartigen Haß zurück, der von ihren sich windenden Gestalten ausging.


  Hinabblickend, sah er Mondmatt vornübergebeugt im Sattel sitzen, und er wußte nicht, ob er tot war oder nur das Bewußtsein verloren hatte.


  Im nächsten Augenblick stürzten sich die Schwerter auf die angreifenden Herzöge, und Elrics Sinne schwankten beim Anblick von einer Million Klingen, die sich in den Stoff ihres Wesens bohrten.


  Der unerträgliche Lärm des Kampfes füllte seine Ohren, der schreckliche Anblick des wogenden Konflikts trübte seinen Blick. Ohne Sturmbringers Vitalität kam er sich hilflos und schwach vor. Er spürte, wie seine Knie zitternd nachgaben, und konnte doch nichts tun, um den Brüdern des schwarzen Schwerts in ihrer Auseinandersetzung mit den Herzögen der Hölle zu helfen.


  Er brach zusammen in dem Bewußtsein, daß er völlig den Verstand verlieren würde, wenn er solche Schrecknisse noch lange miterleben mußte. Dankbar fühlte er seinen Geist schlaff und leer werden, und endlich war er bewußtlos, unfähig zu sehen, wer siegen würde.
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  Sein Körper juckte. Arme und Beine schmerzten. In seinen Handgelenken pulsierte der Schmerz. Elric öffnete die Augen.


  Unmittelbar gegenüber erblickte er Mondmatt, der in Ketten an der Wand lehnte. Matte Flammen zuckten zwischen ihnen, und er spürte Schmerz am nackten Knie, blickte hinab und starrte in Jagreen Lerns Gesicht.


  Der Theokrat spuckte ihn an.


  »So«, sagte Elric hohl. »Ich habe versagt. Du triumphierst also doch.«


  Jagreen Lern sah nicht triumphierend aus. In seinen Augen loderte noch immer der Zorn.


  »Oh, wie ich dich strafen werde!« sagte er.


  »Mich bestrafen? Dann...?« Elrics Herzschlag beschleunigte sich.


  »Dein letzter Zauber hatte Erfolg«, sagte Theokrat und wandte sich ab, um in das Feuerbecken zu schauen. »Deine Verbündeten und meine Verbündeten verschwanden gemeinsam, und all meine Versuche, die Herzöge anzusprechen, waren seither vergeblich. Du hast deine Drohung wahrgemacht - oder deine Helfer haben das getan. Du hast sie für immer ins Chaos zurückgesandt!«


  »Mein Schwert - was ist damit?«


  Der Theokrat lächelte bitter. »Das ist meine einzige Freude. Dein Schwert verschwand mit seinen Brüdern. Du bist nun schwach und hilflos, Elric. Ich kann dich bis ans Ende meines Lebens verstümmeln und foltern.«


  Die Nachricht bestürzte Elric. Ein Teil seines Ich freute sich über den Sieg über die Herzöge. Ein anderer Teil beklagte den Verlust des Schwertes. Wie Jagreen Lern betont hatte - ohne die Klinge war er nicht einmal ein halber Mensch. Schon konnte er nicht mehr so gut sehen und spürte auch keine Reaktion in seinen Gliedern.


  Jagreen Lern blickte zu ihm empor.


  »Genieße die vergleichsweise schmerzfreien Tage, die dir noch bleiben, Elric, doch male dir ruhig schon aus, was ich mir für dich ausdenken werde. Ich muß abreisen und meine Leute in den letzten Vorbereitungen für die Kriegsflotte unterweisen, die in Kürze gegen den Süden lossegeln wird. Da will ich nicht sofort mit primitiver Folter Zeit verlieren, sondern mir unterdessen die ausgeklügeltsten Folterqualen überlegen, die man sich nur vorstellen kann. Ich schwöre dir, es wird Jahre dauern, bis du stirbst!«


  Er verließ die Zelle, und als die Tür zuknallte, hörte er Jagreen Lerns Befehle an die Wächter.


  »Laßt den Feuerkessel bei voller Hitze. Sie sollen schwitzen wie verdammte Seelen in der Hölle. Gebt ihnen alle drei Tage soviel zu essen, daß sie eben am Leben bleiben. Sie werden euch um Wasser anflehen. Gebt ihnen gerade genug, daß sie noch leben können. Sie verdienen ein weitaus schlimmeres Schicksal. Sie sollen ihren Nachtisch bekommen, wenn ich Gelegenheit hatte, mich mit dem Problem zu befassen.«


  Einen Tag später begann die wirkliche Qual. Die Körper verströmten den letzten Schweiß. Die Zunge war ihnen im Mund geschwollen, und während sie stöhnten, wußten sie doch, daß diese schrecklichen Qualen nichts waren im Vergleich zu den Dingen, die noch ihrer harrten. Elrics geschwächter Körper reagierte nicht auf seine verzweifelte Gegenwehr, und nach einiger Zeit erlahmte auch sein Verstand, der Schmerz wurde beständig und vertraut, und die Zeit gab es nicht mehr.


  Schließlich erkannte er in einem schmerzhaften Dunst eine Stimme. Die haßerfüllte Stimme Jagreen Lerns.


  Andere waren bei ihm in der Kammer. Er spürte, wie Hände ihn packten, und sein Körper war plötzlich ganz leicht, während er aus der Zelle getragen wurde.


  Er hörte zwar zusammenhanglose Satzfetzen, vermochte jedoch keinen Sinn in Jagreen Lerns Worte zu bringen.


  Später hörte er Mondmatts Stimme und versuchte die Worte zu enträtseln. »Elric! Was geht hier vor? Wir sind auf dem Meer, an Bord eines Schiffes, das schwöre ich!«


  Doch Elric murmelte nur desinteressiert vor sich hin. Allmählich erschlaffte sein schwacher Körper noch mehr, schneller noch als der eines normalen Menschen. Er dachte an Zarozinia, die er nun nie wiedersehen würde. Er erkannte, daß er nicht lange genug leben würde, um zu wissen, ob nun die Ordnung oder das Chaos die Entscheidung für sich herbeiführte, oder ob sich die Südländer gegen den Theokraten womöglich durchsetzten.


  All diese Probleme begannen in seinem Inneren zu verblassen.


  Dann kamen Nahrung und Wasser, die ihn wieder etwas belebten. Irgendwann öffnete er die Augen und starrte in das verkniffen lächelnde Gesicht Jagreen Lerns empor.


  »Den Göttern sei Dank!« sagte der Theokrat. »Ich hatte schon Angst, daß wir dich verloren hätten. Du bist wahrlich ein empfindlicher Fall, mein Freund. Du mußt noch länger am Leben bleiben. Als Anfang meines Vergnügens habe ich dafür gesorgt, daß ihr auf meinem Flaggschiff mitfahrt. Wir überqueren das Drachenmeer, und unsere Flotte ist gut geschützt gegen die Monster, die sich in dieser Gegend herumtreiben.« Er runzelte die Stirn. »Dank deines Eingreifens haben wir nicht mehr den Zugang zu den Zauberkräften, die uns sicher durch die vom Chaos zerrissenen Gewässer geführt hätten. Im Augenblick ist das Meer beinahe normal, aber das wird sich bald ändern.«


  Elrics alter Kampfgeist kehrte zurück, und er starrte seinen Feind einen Augenblick lang aufgebracht an, zu schwach, um den Abscheu, den er spürte, in Worte zu fassen.


  Jagreen Lern lachte leise und bewegte Elrics ausgemergelten weißen Kopf mit einer Stiefelspitze. »Ich glaube, ich kann dir einen Trank brauen, der dir ein wenig mehr Lebenskraft schenkt.«


  Die Speisen schmeckten scheußlich und mußten Elric zwischen die Lippen gezwungen werden, doch nach einer Weile konnte er sich aufrichten und den zusammengesunkenen Mondmatt erkennen. Offensichtlich war der Mann den qualvollen Umständen erlegen. Zu seiner Überraschung stellte Elric fest, daß er nicht gefesselt war, und so legte er die schmerzhafte Distanz zwischen sich und dem Ostländer kriechend zurück und schüttelte ihn an der Schulter. Mondmatt stöhnte auf, reagierte sonst aber nicht.


  Ein matter Lichtstreifen erschien. Elric blickte auf und sah, daß der Lukenverschluß zur Seite geschoben worden war und Jagreen Lern auf ihn herabstarrte.


  »Wie ich sehe, hat der Trank seine Wirkung gehabt. Komm, Elric, genieße den belebenden Geruch des Meeres und spüre die warme Sonne auf deinem Körper. Wir sind nur noch wenige Meilen vor der Küste von Argimilar, und unsere Kundschafterschiffe melden voraus eine ziemlich große Flotte.«


  Elric fluchte. »Bei Arioch, ich hoffe, die schickt dich mitsamt deinen Schiffen auf den Meeresgrund!«


  Spöttisch schürzte Jagreen Lern die Lippen. »Bei wem! Arioch? Weißt du denn nicht mehr, was sich in meinem Palast abgespielt hat? Arioch kann nicht mehr angerufen werden. Weder von dir, noch von mir. Deine üblen Zaubersprüche haben dafür gesorgt.«


  Er wandte sich an seine Helfer. »Bringt ihn gefesselt an Deck! Ihr wißt, was dann mit ihm zu tun ist.«


  Zwei Krieger sprangen in den Laderaum und ergriffen Elric, fesselten ihm Arme und Beine und zerrten ihn zum Deck hinauf. Er keuchte, als ihm der grelle Schein der Sonne in die Augen stach.


  »Stellt ihn aufrecht hin, damit er alles sehen kann!« befahl Jagreen Lern.


  Die Krieger gehorchten, und Elric wurde in eine stehende Position gezerrt. So sah er Jagreen Lerns riesiges schwarzes Flaggschiff mit den Sonnensegeln, die in einer beständigen Westbrise flatterten, darunter die drei Reihen sich mühender Ruderer, dahinter den hohen schwarzen Mast, der ein dunkelrotes Segel trug.


  Jenseits der Schiffsreling, im Kielwasser des Flaggschiffs, gewahrte Elric eine riesige Flotte. Zu ihr gehörten nicht nur die Schiffe aus Pan Tang und Dharijor, sondern auch viele Einheiten aus Jharkor, Shazar und Tarkesh, doch jedes rote Segel trug das Fischmensch-Zeichen Pan Tangs.


  Elric war deprimiert, denn er wußte, daß die Südlander, so stark sie auch sein mochten, einer solchen Flotte nicht widerstehen konnten.


  »Wir sind erst seit drei Tagen unterwegs«, sagte Jagreen Lern, »doch dank eines Hexenwindes haben wir unser Ziel schon fast erreicht. Ein Kundschafterschiff hat uns eben gemeldet, daß sich die lormyrische Marine, nachdem sie von unserer überlegenen Seemacht erfuhr, auf den Weg hierher gemacht hat, um sich uns anzuschließen. Ein kluger Zug von König Montan -jedenfalls im Augenblick. Zur Zeit kann ich ihn gut gebrauchen, und wenn sich seine Nützlichkeit erschöpft hat, lasse ich ihn umbringen, denn immerhin ist er ein Verräter an seinem Volk.«


  »Warum erzählst du mir das alles«, flüsterte Elric und biß die Zähne zusammen gegen den Schmerz, von dem jede Bewegung von Gesicht oder Körper begleitet war.


  »Weil ich möchte, daß du die Niederlage des Südens selbst mitbekommst. Du sollst wissen, daß das, was du abwenden wolltest, doch eintritt. Nachdem wir den Süden besiegt und ihm seine Schätze abgenommen haben, überrollen wir die Insel der Purpurnen Städte und rücken weiter gegen Vilmir und Ilmiora vor. Das dürfte eine Kleinigkeit sein, meinst du nicht auch?«


  Als Elric nicht antwortete, gab Jagreen Lern seinen Männern ein ungeduldiges Zeichen.


  »Bindet ihn an den Mast, damit er einen guten Ausblick hat auf die Schlacht. Ich umgebe seinen Körper mit einem Schutzzauber, denn er soll nicht von einem zufälligen Pfeil getötet werden und mich meiner Rache berauben.«


  Elric wurde hochgehoben und an den Mast gefesselt, doch er bekam davon kaum etwas mit, sein Kopf hing schlaff auf die rechte Schulter herab. Er war kaum noch bei Bewußtsein.


  Die gewaltige Flotte glitt in schneller Fahrt dahin, siegesgewiß.


  Gegen Mitte des Nachmittags wurde Elric von einem Ruf des Steuermanns aus seiner Betäubung gerissen.


  »Segel im Südosten! Die lormyrische Flotte nähert sich.« Mit ohnmächtigem Zorn sah Elric zu, wie die fünfzig zweimastigen Schiffe sich bei den anderen Schiffen einreihten; ihre Segel hoben sich hell vor dem Dunkelrot ab.


  Lormyr war zwar eine weniger kampfstarke Macht als Argimilar, hatte aber eine größere Flotte. Elric schätzte, daß König Montans Verrat den Süden mehr als ein Viertel seiner Kampfstärke kostete.


  Nun wußte er, daß der Süden hoffnungslos verloren war; Lerns Siegesgewißheit erwies sich als wohlbegründet.


  Die Nacht brach herein, und die gewaltige Flotte warf Anker. Ein Wächter fütterte Elric einen weichen Brei, der eine neue Dosis der belebenden Droge enthielt. Als er wieder munter wurde, nahm auch sein Zorn zu, und zweimal blieb Jagreen Lern vor dem Mast stehen und verspottete ihn nach Herzenslust.


  »Kurz nach Sonnenaufgang stoßen wir auf die Flotte des Südens«, sagte Jagreen Lern lächelnd, »und zur Mittagsstunde werden ihre Überreste als blutiges Treibgut hinter uns schwimmen, während wir weitersegeln, um unsere Herrschaft über jenen Nationen zu errichten, die sich törichterweise allein auf ihre Flotten verlassen haben.«


  Elric erinnerte sich nun an seine warnenden Worte gegenüber den Königen der Südländer, die genau diese Entwicklung vorausgesagt hatten, falls sie den Theokraten allein bekämpfen wollten. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er sich geirrt hätte. Mit der Niederlage des Südens war die Eroberung des Ostens besiegelt, und wenn Jagreen Lern die Welt beherrschte, dominierte mit ihm auch das Chaos, und die Erde würde sich in den Stoff zurückverwandeln, aus dem sie vor Millionen von Jahren geformt worden war.


  Die ganze mondlose Nacht hindurch hing er seinen finsteren Gedanken nach, konzentrierte er sein Denken und seine Kräfte auf einen Plan, der erst noch ein Schatten in einem abgelegenen Winkel seines Geistes war.


  6


  Das Klappern der Anker weckte Elric.


  Im Licht der wäßrigen Sonne erblickte er am Horizont die Flotte des Südens, die anmutig und in hohlem Pomp auf die Schiffe Jagreen Lerns zufuhr.


  Entweder waren die Könige des Südens sehr mutig, sagte er sich, oder sie begriffen die Stärke ihres Feindes nicht.


  Unter ihm, auf Jagreen Lerns Vorderdeck, stand ein gewaltiges Katapult. Sklaven hatten die hohe Wurfschale bereits mit einem gewaltigen Ball aus brennendem Pech gefüllt. Elric wußte, daß solche Katapulte normalerweise eher ein Hindernis waren, denn bei dieser Größe ließen sie sich nur mühsam wieder spannen und waren damit gegenüber kleineren Kriegsmaschinen im Nachteil. Doch Jagreen Lerns Ingenieure waren offensichtlich keine Dummköpfe. Elric bemerkte zusätzliche Geräte an dem großen Katapult und erkannte, daß sie dazu dienten, die Waffe schnell wieder gefechtsbereit zu machen.


  Der Wind hatte nachgelassen, und fünfhundert Muskelpaare mühten sich nun allein, Jagreen Lerns Galeere in Fahrt zu halten. Auf dem Deck nahmen seine Krieger in disziplinierter Formation neben den ausgefahrenen gewaltigen Enterplattformen Aufstellung, die auf das gegnerische Schiff hinabfallen und es festhalten wie auch zugleich eine Brücke bilden würden.


  Elric mußte zugeben, daß Jagreen Lern gut vorbereitet war. Er hatte sich nicht ausschließlich auf übernatürliche Hilfe verlassen. Seine Schiffe waren die am besten ausgerüsteten, die er je gesehen hatte. Die Flotte aus dem Süden war so gut wie verloren, zu dem Schluß kam Elric. Gegen Jagreen Lern zu kämpfen, war keine mutige Tat mehr, es war der reinste Wahnsinn.


  Doch Jagreen Lern hatte einen Fehler gemacht. In seiner rasenden Rachegier hatte er dafür gesorgt, daß Elric einige Stunden lang im Vollbesitz seiner Kräfte war, und diese Vitalität betraf nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Geist.


  Sturmbringer war verschwunden. Mit dem Schwert war er unter Menschen so gut wie unbesiegbar. Ohne die Waffe war er hilflos. Das waren die Tatsachen. Aus diesem Grund mußte er die Klinge irgendwie wieder an sich bringen. Aber wie? Sie war mit ihren Brüdern auf die Ebene des Chaos zurückgekehrt; vermutlich hatte die überwältigende Kraft der anderen sie dorthin zurückgezogen.


  Er mußte mit ihr Kontakt aufnehmen.


  Er wagte es nicht, die gesamte Horde der Klingen anzusprechen, das hieße die Vorsehung zu sehr in Versuchung führen.


  Er hörte das plötzliche Twack; das Riesenkatapult schickte seine erste Ladung auf den Weg. Das lodernde Pech flog in hohem Bogen über den Ozean und landete vor der feindlichen Flotte, noch eine Weile im Wasser brennend, ehe es sank. Schnell war die Kriegsmaschine wieder schußbereit, und Elric staunte über das Tempo dieser Aktion, während bereits ein zweiter Pechball in die Kelle gehievt wurde. Jagreen Lern blickte zu ihm empor und lachte.


  »Meine Freude wird nicht lange dauern - es sind nicht genug, als daß es zu einer guten Seeschlacht kommen kann. Sieh zu, wie sie untergehen, Elric!«


  Elric sagte nichts, sondern tat, als wäre er betäubt und entsetzt.


  Der nächste Feuerball traf eines der vorderen Schiffe, und Elric sah winzige Gestalten herumlaufen in dem verzweifelten Bemühen, das sich ausbreitende Pech zu löschen, doch nach kaum einer Minute brannte das ganze Schiff lichterloh, eine lodernde gelbe Masse, aus der Gestalten ins Wasser sprangen, unfähig, ihr Schiff zu retten.


  Nun erdröhnte die Luft ringsum von der Hitze der rauschenden Feuergeschosse, auf die die Südländer, die inzwischen ebenfalls in Schußweite waren, mit ihren leichteren Katapulten antworteten, bis der Himmel mit tausend Kometen angefüllt zu sein schien und die Hitze beinahe so unerträglich war wie in der Folterkammer, die Elric hatte erleben müssen.


  Schwarzer Qualm wallte empor, als sich die Messingspitzen der Schiffsrammen durch Planken bohrten und ganze Schiffe wie erbeutete Fische aufspießten. Das heisere Geschrei kämpfender Männer stieg empor, und Elric hörte Metall auf Metall klirren in der ersten direkten Begegnung der Kämpfer.


  Doch inzwischen nahm er diese Geräusche nur noch entfernt wahr, denn er hatte sich zu konzentrieren begonnen.


  Endlich war er bereit. In dem Bewußtsein, daß menschliche Ohren seine Stimme im Lärm des Krieges vermutlich nicht hören würden, rief er verzweifelt und qualvoll: »Sturmbringer!«


  Sein konzentrierter Verstand schickte dem Ruf eine geistige Botschaft nach, und er schien über den turbulenten Kampf hinauszuschauen, über den Ozean hinaus, sogar außerhalb der Erde in einen Ort der Schatten und des Schreckens. Etwas bewegte sich dort. Viele Dinge bewegten sich dort.


  »Sturmbringer!«


  Unter sich hörte er einen Fluch und sah, daß Jagreen Lern zu ihm emporblickte.


  »Stopft dem weißgesichtigen Zauberer das Maul!« Jagreen Lerns Augen begegneten Elrics Blick, und der Theokrat leckte sich über die Lippen. Er dachte einige Sekunden lang nach und fügte hinzu: »Und wenn das seinem Geplapper kein Ende macht - tötet ihr ihn!«


  Der Leutnant kletterte zu Elric herauf.


  »Sturmbringer! Dein Herr stirbt!« Er kämpfte gegen die Fesseln, vermochte sich aber kaum zu bewegen. »Sturmbringer!«


  Sein ganzes Leben hindurch hatte er das Schwert gehaßt, auf das er dermaßen angewiesen war. Jetzt rief er es, wie ein Liebender nach seiner Geliebten ruft.


  Der Krieger umfaßte seinen Fuß und schüttelte ihn. »Schweig! Du hast gehört, was mein Herr gesagt hat!«


  Mit wahnsinnigem Blick starrte Elric auf den Krieger hinab, der sich mit einer Hand am Mast festhielt, sein Schwert zog und Anstalten machte, Elric in den Unterleib zu stechen.


  »Sturmbringer!« Schluchzend rief Elric den Namen. Er mußte weiterleben. Ohne ihn würde das Chaos auf jeden Fall die Weltherrschaft erringen.


  Der Mann hieb nach Elrics Leib - doch die Klinge erreichte den Albino nicht. Amüsiert dachte Elric an Jagreen Lerns Schutzzauber. Der Zauber des Theokraten hatte seinen Feind geschützt! »Sturmbringer!«


  Der Krieger keuchte entsetzt und ließ das Schwert fallen. Er schien etwas Unsichtbares an seiner Kehle abzuwehren und Elric sah, wie die Finger des Mannes abgetrennt wurden und Blut aus den Stümpfen tropfte. Dann materialisierte langsam ein Umriß, und mit übermächtiger Erleichterung erkannte der Albino ein Schwert -sein Runenschwert, das den Krieger aufgespießt hatte und ihm die Seele aussaugte!


  Der Krieger stürzte in die Tiefe, Sturmbringer jedoch blieb in der Luft schweben und machte kehrt, um die Fesseln an Elrics Händen durchzuschneiden. Dann schmiegte die Klinge sich mit schrecklicher Zuneigung in die rechte Faust seines Herrn.


  Augenblicklich durchströmte Elric die gestohlene Lebenskraft des Kriegers, und die Schmerzen verließen seinen Körper. Rasch packte er ein Stück Takelage und schnitt den Rest seiner Fesseln ab, bis er an einer Hand an dem Tau hin und her schwang.


  »Jetzt, Jagreen Lern, jetzt wollen wir sehen, wer seine Rache zuletzt genießt!«


  Er zerrte die Ladeluke hoch und starrte auf die jämmerliche Gestalt seines Freundes hinab. Offensichtlich sollte er dort unten verhungern. Als das Licht in die Tiefe zuckte, huschte eine Ratte zur Seite.


  Elric sprang hinab und sah voller Entsetzen, daß Mondmatts rechter Arm bereits von den Tieren angenagt war. Er warf sich den Körper auf die Schulter, wobei er spürte, daß das Herz noch immer schlug, wenn auch schwach, und stieg wieder an Deck.


  Seinen Freund zu schützen und trotzdem die Rache an Jagreen Lern zu vollstrecken, war ein Problem. Elric näherte sich der Enterplattform, weil er vermutete, daß der Theokrat sie überquert hatte. Dabei sprangen drei Krieger auf ihn zu. Einer rief:


  »Der Albino! Der Räuber ist frei!«


  Elric streckte ihn mit einem Schlag nieder, zu dem nur eine Bewegung des Handgelenks erforderlich war. Den Rest erledigte das schwarze Schwert. Die anderen wichen entsetzt zurück, wußten sie doch, wie Elric in Hwamgaarl eingedrungen war.


  Frische Energie durchströmte ihn. Mit jedem Gegner, den er tötete, wurde er weiter gestärkt - gestohlene Kraft, die aber nötig war, wenn er überleben und der Ordnung zum Sieg verhelfen wollte.


  Unbehindert von seiner Last, eilte er über die Enterplattform auf das Deck des Südlandschiffes. Weiter vorn sah er die Standarte Argimiliars und eine kleine Gruppe Männer, die sich darum scharte, unter der Führung von König Hozel, der mit spitzem Gesicht auf den Tod gefaßt zu sein schien. Ein verdienter Tod, dachte Elric grimmig. Trotzdem hätte es den Sieg des Chaos bedeutet, wenn Hozel umgekommen wäre.


  Plötzlich hörte er einen Ruf und dachte im ersten Augenblick, man habe ihn beobachtet, doch einer von Hozels Männern deutete nach Norden und schrie einige Worte.


  Elric blickte in die angezeigte Richtung und sah mit gemischten Gefühlen die kühnen Segel der Purpurnen Städte. Sie waren hell und bunt bemalt, einige sogar bestickt; der einzige kostbare Schmuck, den sich die See-Lords gönnten, waren ihre Segel.


  Doch sie kamen zu spät. Selbst wenn sie mit den anderen Südlandschiffen vorgerückt wären, hätten sie wohl den Kampf nicht gegen Pan Tang wenden können.


  In diesem Augenblick sah sich Jagreen Lern um und entdeckte Elric. Er brüllte seinen Männern zu, die sich widerstrebend zu einem Halbkreis formten und den Albino vorsichtig angriffen.


  Elric verfluchte die mutigen See-Lords, die seiner Unentschlossenheit einen weiteren Faktor hinzugefügt hatten.


  Drohend ließ er die stöhnende Runenklinge kreisen und rückte gegen die entsetzten PanTang-Krieger vor. Sie wichen zurück, wobei einige aufstöhnten, als die Klinge sie berührte. Der Weg zu Jagreen Lern stand ihm offen.


  Doch zugleich näherten sich die Schiffe der Purpurnen Städte; sie waren beinahe schon in Katapultweite.


  Elric starrte Jagreen Lern in die erschrockenen Augen und fauchte:


  »Ich glaube nicht, daß meine Klinge die Kraft hat, deine brennende Rüstung mit einem Hieb zu durchschlagen, dabei habe ich jetzt nur Zeit für einen Streich. Ich verlasse dich also, Theokrat, doch denk daran, selbst wenn du die ganze Welt eroberst, einschließlich der unbekannten Länder im Osten - eines Tages wird mein Schwert deine schwarze Seele schlürfen!«


  Mit diesen Worten warf er den bewußtlosen Mondmatt über Bord und folgte ihm mit einem Sprung in die bewegte See.


  Er packte seinen Freund und begann mit übermenschlichen Zügen auf das erste Schiff der See-Lords zuzuschwimmen, Kargans Schiff.


  Jagreen Lern und seine Männer sahen nun ihr eigenes Flaggschiff hinter sich in Flammen aufgehen. Elric hatte gut gearbeitet.


  Außerdem mochte dies helfen, die Aufmerksamkeit von Kargans Flotte abzulenken.


  Er verließ sich auf das berühmte seemännische Können der See-Lords, schwamm direkt vor den Bug der führenden Galleone und rief dabei Kargans Namen.


  Das Schiff fiel unmerklich vom Kurs ab, und er sah bärtige Gesichter über der Reling, sah Taue auf sich und seine Last zukommen. Er packte zu und ließ sich mitsamt seiner Last in die Höhe zerren, bis er über die Bordwand rollte.


  Kargan starrte ihn entsetzt an.


  »Elric! Wir hatten angenommen, daß du tot wärst - und jetzt sehe ich, daß du das tatsächlich gewesen bist - oder Schlimmeres!«


  Elric spuckte Salzwasser und sagte nachdrücklich:


  »Laß deine Flotte beidrehen, Kargan! Segle auf dem Kurs zurück, den du gekommen bist, es gibt keine Hoffnung, die Südländer zu retten. Ihr Untergang ist besiegelt. Wir müssen unsere Kräfte für den späteren Kampf schonen.«


  Kargan zögerte einen Augenblick lang, dann gab er den Befehl, der sofort an die übrigen neunundfünfzig Schiffe weitergegeben wurde.


  Während die Schiffe abdrehten, stellte Elric fest, daß kaum noch ein Schiff des Südens seetüchtig war. Auf gut eine Meile brannte das Wasser, und in das Knistern der lodernden und sinkenden Schiffe mischten sich die Schreie der Verwundeten und Ertrinkenden.


  »Nachdem die Seestreitmacht der Südländer so total vernichtet ist«, sagte Kargan und beobachtete den Arzt, der sich um Mondmatt kümmerte, »können sich ihre Länder der Infanteriehorden Pan Tangs nicht lange erwehren.


  Wie wir hat sich der Süden zu sehr auf seine Schiffe verlassen. Dies soll mir eine Lehre sein, unsere Landstreitkräfte zu verstärken, wenn wir uns überhaupt noch eine Chance ausrechnen wollen.«


  »Ab sofort wird uns deine Insel als Hauptquartier dienen«, sagte Elric. »Wir befestigen sie und informieren uns von dort gründlich über alles, was im Süden geschieht. Wie geht es meinem Freund, Arzt?«


  Der Arzt hob den Kopf. »Diese Wunden stammen nicht von einem Kampf. Er ist schwer mitgenommen, wird es aber überleben. Er müßte sich eigentlich wieder voll erholen, wenn er etwa einen Monat lang ruht.«


  »Den soll er haben«, sagte Elric. Er umfaßte das Runenschwert an seinem Gürtel und fragte sich, welche anderen Aufgaben noch auf ihn und seinen Freund warteten, ehe zur letzten großen Schlacht zwischen Ordnung und Chaos geblasen wurde.


  Bald würde das Chaos über mehr als die Hälfte der Welt herrschen - trotz der schweren Niederlage, die er ihm beigebracht hatte, indem er die Herzöge der Hölle für immer auf ihre eigene Ebene verbannt hatte; je mehr Macht Jagreen Lern auf sich vereinigte, um so größer war die Gefahr, die vom Chaos ausging.


  Er seufzte und blickte nach Norden.


  Zwei Tage später kehrten sie zur Insel der Purpurnen Städte zurück, wobei die Flotte in Utkel, dem größten Hafen, in Kampfbereitschaft blieb, weil man es für ratsam hielt, die Schiffe zusammenzuhalten.


  Die ganze folgende Nacht hindurch beriet sich Elric mit den See-Lords, schickte Boten nach Vilmir und Ilmiora, bis gegen Morgen an die Tür des Zimmers geklopft wurde.


  Kargan ging öffnen und starrte verblüfft auf den großen schwarzen Mann.


  »Sepiriz!« rief Elric. »Wie kommst du hierher?«


  »Auf dem Pferderücken«, antwortete der Riese lächelnd, »und du kennst ja die Kraft der nihrainischen Tiere. Ich bin hier, um dich zu warnen. Wir haben uns endlich mit den Weißen Lords in Verbindung setzen können, doch sie vermögen noch wenig zu tun. Irgendwie müssen wir einen Pfad durch die Barrikaden hauen, die das Chaos zwischen uns und den Weißen Lords errichtet hat. Jagreen Lerns Schiffe haben ihren Inhalt an die Küsten des Südens erbrochen, und seine Krieger schwärmen landeinwärts. Wir können seinen Erfolg dort nicht mehr verhindern. Sobald er sich dort festgesetzt und seine irdische Macht gesichert hat, ist er in der Lage, immer mehr Verbündete aus dem Chaos zu sich zu rufen.«


  »Wo liegt meine nächste Aufgabe?« fragte Elric leise.


  »Das weiß ich noch nicht genau. Aber deswegen bin ich nicht hier. Der Aufenthalt deiner Klinge bei ihren Brüdern hat sie gestärkt. Vielleicht ist dir aufgefallen, wie schnell sie deinem Körper neuerdings Kraft vermittelt.«


  Elric nickte.


  »Diese Kraft geht auf Einflüsse des Bösen zurück und ist auch in sich selbst schlecht. Die Kraft der Klinge wird zunehmen und damit auch die deine. Aber in dem Maße, wie die chaosgeborene Macht dein Wesen füllt, mußt du dich immer stärker bemühen, die Kraft in dir zu beherrschen.«


  Elric seufzte und nahm Sepiriz am Arm.


  »Vielen Dank für die Warnung, mein Freund, doch als ich die Herzöge der Hölle besiegt, denen ich mich früher verpflichtet hatte, erwartete ich nicht, mit einem bloßen Kratzer oder einer Fleischwunde davonzukommen. Hör gut zu, Sepiriz«, sagte er und wandte sich an die SeeLords, die dem Gespräch folgten. »Ihr alle hört zu!«


  Er zog die stöhnende Runenklinge aus der Scheide und hob sie hoch, bis sie in ihrer schrecklichen Macht schimmerte und loderte.


  »Diese Klinge wurde vom Chaos geschmiedet, um das Chaos zu besiegen, und das ist auch zugleich meine Bestimmung. Obwohl die Welt sich in kochendes Gas verwandelt, werde ich überleben. Ich schwöre beim Gleichgewicht des Kosmos, daß die Ordnung triumphieren und das Neue Zeitalter auf der Erde anbrechen soll.«


  Von diesem grimmigen Schwur überrascht, sahen sich die See-Lords an, und Sepiriz lächelte.


  »Wollen wir es hoffen, Elric«, sagte er. »Wollen wir es hoffen.«


  Drittes Buch


  Der Schild des traurigen Riesen


  Dreizehn mal dreizehn, die Stufen zu des traurigen Riesen Hort; Es ruht des Chaos Schild an diesem Ort.


  Sieben mal sieben, der alten Bäume Zahl, An Kriegern sieht er zwölf um zwölfe mal. Doch ruht an diesem Ort des Chaos Schild, Und der Held wird dem traurigen Riesen trutzen wild.


  Ein rotes Schwert wird er führen zum Schlage,


  Am traurigen Siegestage.


  1


  Über die Welt war ein Schatten des Chaos gefallen. Weder Gott, noch Mensch, noch das, was beide beherrschte, vermochte die Zukunft und das Schicksal der Erde klar zu deuten, während die Kräfte des Chaos ihre Macht durch die Machenschaften ihrer menschlichen Helfer vergrößerten.


  Von den Westlandbergen über den aufgewühlten Ozean zur Südland-Ebene schwang das Chaos nun sein monströses Zepter. Bedrückt, elend, unfähig, noch auf Befreiung vom korrumpierenden, verformenden Einfluß des Chaos zu hoffen, flohen die Überreste ganzer Rassen über die beiden Kontinente, die den menschlichen Helfern der Unordnung bereits zum Opfer gefallen waren, unter der Führung ihres verkommenen Theokraten Jagreen Lern aus Pan Tang, adlergesichtig, mit stolz hochgetragener Stirn, machtgierig in glühendroter Rüstung, Herrscher über menschliche Geister und übernatürliche Kreaturen gleichermaßen.


  So erweiterte er ständig seine finsteren Grenzen.


  Auf dem Antlitz der Erde gab es nur noch Auflösung und schreckliche Pein, bis auf den dünn besiedelten und bereits bedrohten Ost-Konstinent und die Insel der Purpurnen Städte, die sich nun auf Jagreen Lerns ersten Angriff vorbereiteten. Die heranwogende Flut des Chaos mußte in kürzester Zeit die ganze Welt überschwemmen, wenn sich nicht eine große Kraft dagegen aufbieten ließ.


  Bedrückt und verbittert sprachen die wenigen, die Jagreen Lern unter dem Kommando Eines aus Melnibone die Stirn bieten wollten, von Strategien und Taktiken und wußten dabei sehr wohl, daß weitaus mehr erforderlich war, wollten sie Jagreen Lerns unbeschreibliche Horden zurückschlagen.


  In seiner Verzweiflung versuchte Elric die uralte Zauberkraft seiner Ahnenherrscher zu benutzen und sich auf diese Weise mit den Weißen Lords der Ordnung in Verbindung zu setzen; doch er war es nicht gewöhnt, Unterstützung zu erbitten, außerdem waren die Mächte des Chaos jetzt so stark, daß die Kräfte der Ordnung nicht mehr so leicht Zugang zur Erde fanden, wie es ihnen früher möglich gewesen war.


  Elric und seine Gefährten bereiteten sich schweren Herzens auf die Verteidigung vor, mit einem Gefühl der Sinnlosigkeit ihres Tuns.


  Im Hintergrund von Elrics Denken lauerte die Erkenntnis, daß, sollte er tatsächlich gegen das Chaos siegen, eben dieser Sieg die ihm vertraute Welt vernichten würde, eine Welt, die dann für die Herrschaft der Ordnung bereit war - und in einer solchen Welt würde es für den ungezügelten Albinozauberer keinen Platz mehr geben.


  Jenseits der irdischen Ebene, in den angrenzenden Reichen, beobachteten die Lords des Chaos und der Ordnung den Kampf, und auch sie kannten Elrics Bestimmung nicht bis ins letzte.


  Das Chaos triumphierte.


  Das Chaos blockierte alle Versuche der Ordnung, durch das Reich des Chaos hindurch zu wirken, das nun den einzigen Zugang zur Erde bildete.


  Die Lords der Ordnung teilten Elrics Frustration.


  Und wenn Chaos und Ordnung die Erde und ihren Kampf beobachteten - wer behielt sie im Auge? Denn Chaos und Ordnung waren nur die beiden Gewichte einer Waage, und die Hand, die diese Waage hielt, ließ sich zwar nur selten dazu herab, in ihre Auseinandersetzungen einzugreifen, und schon gar nicht in die Angelegenheiten der Menschen, diese Hand hatte aber den seltenen Augenblick einer Entscheidung erreicht, der den Status Quo veränderte. Welches Gewicht würde sich senken? Welches aufsteigen? Konnten die Menschen darauf Einfluß gewinnen? Oder die Lords? Oder war nur die Kosmische Hand in der Lage, das Muster der Erde umzuformen, ihre Materie zu reformieren, ihre geistigen Bestandteile zu verändern und sie auf einen neuen Weg zu schicken, auf einen frischen Schicksalskurs?


  Vielleicht würden sie alle noch Einfluß darauf haben, ehe die letzte Entscheidung fiel.


  Der gewaltige Tierkreis, der das Universum und seine Zeitalter beeinflußte, hatte seine zwölf Zyklen beendet, die nun bald von neuem beginnen würden. Das Rad würde kreisen, und welches Symbol würde dominieren, wenn es zu kreisen aufhörte, wie verändert würde es sein?


  Große Bewegungen auf der Erde und außerhalb; große Bestimmungen wurden vorgezeichnet, große Taten wurden geplant. War es wundersamerweise denkbar, daß trotz der Lords der Höheren Welten, trotz der Kosmischen Hand, trotz der Myriaden von übernatürlichen Wesen, die durch das Universum schwärmten, der Mensch die letzte Entscheidung herbeiführte?


  Womöglich nur - ein Mensch?


  Ein Mann, ein Schwert, eine Bestimmung?


  Elric von Melnibone saß geduckt im Sattel und sah zu, wie die Krieger auf dem Stadtplatz von Bakshaan hin und her eilten. Vor Jahren hatte er hier eine Belagerung gegen den ersten Kaufmann der Stadt durchgeführt, hatte andere hereingelegt und war als reicher Mann wieder abgereist, doch der Groll, den man noch gegen ihn gehegt hatte, war längst vergessen, in den Hintergrund gedrückt von der Kriegsgefahr und der Erkenntnis, daß nichts sie retten konnte, wenn Elrics Einsatz nichts nützte. Die Stadtmauern wurden verbreitert und erhöht, Krieger wurden im Umgang mit fremden Kriegsmaschinen geschult. Bakshaan war keine faule Handelsstadt mehr, sondern hatte sich zu einem funktionellen Ort gemausert, bereit zum Kampf, wenn er unausweichlich war.


  Einen Monat lang war Elric kreuz und quer durch die östlichen Königreiche Ilmiora und Vilmir geritten und hatte die Vorbereitungen geleitet und die beiden Nationen zu einer tüchtigen Kriegsmaschine zusammengeschweißt.


  Jetzt studierte er Pergamente, die seine Leutnants ihm reichten, und traf seine Entscheidungen, bei denen er auf das ganze taktische Können seiner Ahnen zurückgriff.


  Die Sonne ging unter, dichte schwarze Wolken hingen vor einem klaren, metallischblauen Himmel und verdeckten den Horizont. Elric lockerte die Bänder seines Umhangs und hüllte sich in sein weites Kleidungsstück, denn die Luft war abgekühlt.


  Während er stumm den Himmel im Westen betrachtete, runzelte er plötzlich die Stirn, denn er hatte ein Gebilde ausgemacht, das wie ein leuchtender goldener Stern aussah und sich mit großem Tempo näherte.


  Auf ein Zeichen gefaßt, das den Angriff des Chaos ankündigte, wandte er sich rufend im Sattel um:


  »Alle Mann auf die Posten! Eine goldene Kugel ist im Anflug!«


  Das Ding näherte sich schnell und hing nach kurzer Zeit reglos über der Stadt. Die Menschen blickten erstaunt empor, die Hände an die Waffen gelegt. Als die Dunkelheit heraufzog, ließen die Wolken kein Mondlicht hindurch, und die Kugel begann sich den Türmen von Bakshaan zu nähern, und ein seltsam pulsierendes Leuchten ging davon aus. Elric zog Sturmbringer aus der Scheide, und schwarzes Feuer flackerte an der Klinge entlang, während sie zugleich ein leises Stöhnen ausstieß. Die Kugel berührte das Pflaster des Stadtplatzes, zerbrach in eine Million Stücke, die noch einen Augenblick nachglühten und dann verschwanden.


  Als Elric erkannte, wer da anstelle der goldenen Kugel vor ihm stand, lachte er erleichtert auf und steckte Sturmbringer fort.


  »Sepiriz, mein Freund! Du suchst dir seltsame Transportmittel aus, um den Abgrund von Nihrain zu verlassen!«


  Der große schwarzhäutige Seher lächelte, und seine spitzen weißen Zähne schimmerten. »Ich habe so wenige Kutschen dieser Art, daß ich sie nur im Notfall benutzen darf. Ich bringe dir Neuigkeiten - große Neuigkeiten.«


  »Ich hoffe, es sind gute Nachrichten, denn von der schlechten Sorte haben wir in letzter Zeit soviel gehabt, daß es unser ganzes Leben reicht.«


  »Teils so, teils so. Wo können wir uns unter vier Augen unterhalten?«


  »Mein Hauptquartier ist in dem Haus dort.« Elric deutete auf ein kostbar verziertes Gebäude auf der anderen Seite des Platzes.


  Elric schenkte seinem Gast einen köstlichen Weißwein ein. Kelos, der Kaufmann, dem das Haus gehörte, hatte die Requirierung nicht ganz freiwillig auf sich genommen, und nicht zuletzt deswegen bediente sich Elric bei ihm freizügig.


  Sepiriz ergriff den Kelch und kostete. »Ist es dir endlich gelungen, die Weißen Lords zu erreichen?« fragte Elric.


  »Ja.«


  »Den Göttern sei gedankt! Sind sie bereit, uns zu unterstützen?«


  »Dazu sind sie immer bereit gewesen - doch sie haben noch keine ausreichend große Bresche in den Schutzwall reißen können, den das Chaos um den Planeten errichtet hat. Allerdings ist die Tatsache, daß ich sie endlich erreichen konnte, ein besseres Zeichen, als wir es seit Monaten gehabt haben.«


  »Dann sind die Nachrichten ja doch positiv«, stellte Elric erfreut fest.


  »Nicht nur. Jagreen Lerns Flotte ist wieder unterwegs - und hat Kurs auf den Ostkontinent genommen, mit vielen tausend Schiffen - und übernatürlichen Verbündeten.«


  »Etwas anderes habe ich auch gar nicht erwartet, Sepiriz. Meine Arbeit hier ist sowieso getan. Ich mache mich sofort auf den Weg zur Insel der Purpurnen Städte, denn ich muß die Flotte gegen Jagreen Lern kommandieren.«


  »Eure Siegeschancen werden gleich Null sein, Elric«, sagte Sepiriz ernst. »Hast du schon einmal von den Schiffen der Hölle gehört?«


  »Ich habe von ihnen gehört - segeln sie nicht durch die Meerestiefen und nehmen die toten Seeleute als Mannschaften auf?«


  »Richtig - sie sind Erscheinungen des Chaos und weitaus größer als das größte Kriegsschiff der Menschen. Gegen diese Schiffe kommst du nicht an, selbst wenn du die Flotte des Theokraten hättest.«


  »Ich weiß, daß der Kampf schwer sein wird, Sepiriz - aber was sollen wir anderes tun? Mit meiner Klinge habe ich eine Waffe gegen das Chaos.«


  »Aber sie reicht nicht aus - du hast mit ihr allein keinen Schutz gegen das Chaos. Darüber muß ich mit dir sprechen - eine persönliche Rüstung soll dich in deinem Kampf unterstützen. Allerdings mußt du sie dem jetzigen Besitzer abnehmen.«


  »Wer besitzt sie denn?«


  »Ein Riese, der in ewigem Elend in einem großen Schloß am Rand der Welt hockt, jenseits der Seufzerwüste. Er heißt Mordaga und war früher einmal ein Gott, aber dann wurde er wegen einiger Sünden gegenüber seinen Mitgöttern vor langer Zeit zum Sterblichen gemacht.«


  »Er ist sterblich? Und lebt doch schon so lange?«


  »Ja. Mordaga ist sterblich, allerdings ist seine Lebenserwartung weitaus größer als die eines jeden normalen Menschen. Er ist besessen von der Erkenntnis, daß er eines Tages sterben muß. Dies stimmt ihn so traurig.«


  »Und die Waffe?«


  »Nicht eigentlich eine Waffe - sondern ein Schild. Ein Schild mit einem besonderen Zweck, ein Schild, den Mordaga für sich selbst fertigen ließ, als er im Reich der Götter eine Rebellion anzettelte, um sich selbst zum größten aller Götter zu machen und dem Einen, der sie hält, sogar die Ewige Waage abzunehmen. Für diese Tat wurde er auf die Erde verbannt, mit der Bemerkung, daß er eines Tages sterben würde, als Opfer einer irdischen Klinge. Der Schild, das hast du sicher schon erraten, ist gegen die Einwirkungen des Chaos gefeit.«


  »Wie wird das bewirkt?« fragte Elric neugierig.


  »Die chaotischen Kräfte können, wenn sie mächtig genug sind, jede Verteidigung der Materie der Ordnung stören; keine Struktur, die auf den Prinzipien der Ordnung basiert, kann dem Angriff des Chaos lange widerstehen, das wissen wir alle gut.


  Sturmbringer hat euch gezeigt, daß die einzige Waffe, die sich gegen das Chaos durchsetzen kann, im Chaos entstanden sein muß. Dasselbe läßt sich für den Chaos-Schild sagen. Auch dieses Gebilde ist von Natur aus chaotisch und enthält deshalb nichts Geordnetes, auf das die willkürlichen Kräfte vernichtend einwirken können. Der Schild begegnet dem Chaos mit Chaos, und auf diese Weise werden die feindlichen Kräfte ausgeschaltet.«


  »Ich verstehe. Hätte ich einen solchen Schild nur schon früher gehabt, dann wären die Dinge für uns alle vielleicht besser gelaufen!«


  »Ich durfte dir nicht davon erzählen. Wie schon erwähnt, bin ich lediglich der Diener des Schicksals und kann erst handeln, wenn meine Herren zugestimmt haben. Vielleicht, habe ich mich gefragt, sind sie bereit, das Chaos auf der ganzen Welt siegen zu lassen, ehe es niedergeschlagen wird - wenn es jemals besiegt werden kann - , damit das Schicksal die Natur unseres Planeten um so vollständiger verändern kann, ehe der neue Zyklus beginnt. Verändern wird sich die Welt - doch ob sie in Zukunft vorwiegend von der Ordnung oder vom Chaos beherrscht wird, das liegt in deinen Händen, Elric!«


  »Diese Last bin ich allmählich gewöhnt, mein Freund. Wie könnte ich diesen Schild erkennen?«


  »Durch das Zeichen der acht Pfeile des Chaos, das von seiner Mitte ausgeht. Es ist ein schwerer Rundschild, für einen Riesen gefertigt. Mit der Vitalität, die du von dem Runenschwert dort erhältst, hast du aber die Kraft, es zu tragen, sei unbesorgt. Doch zuerst mußt du den Mut aufbringen, ihn seinem augenblicklichen Eigentümer abzunehmen. Mordaga kennt die Prophezeiung natürlich, die ihm von seinen Mitgöttern offenbart wurde, ehe sie ihn verstießen.« »Kennst du sie auch?«


  »Allerdings. In unserer Sprache hat sie die Form eines einfachen Gedichts:


  Mordagas Stolz, Mordagas Ende, Mordagas Schicksal ist bestimmt Zu sterben wie ein Mensch, getötet durch Menschen, Vier Männer des Geschicks.«


  »Vier Männer? Wer sind die anderen drei?«


  »Du wirst von ihnen erfahren, wenn die Zeit gekommen ist, den Chaos-Schild zu erstreben. Was willst du tun? Zu den Purpurnen Städten reisen - oder willst du den Schild suchen?«


  »Ich wünschte, ich hätte die Zeit, eine Reise dieser Art anzutreten, aber leider habe ich sie nicht. Ich muß meine Männer anführen, Schild oder nicht.«


  »Du wirst unterliegen.«


  »Das werden wir sehen, Sepiriz.«


  »Also gut, Elric. Da du von deiner Bestimmung so wenig mit eigenen Händen formen kannst, sollten wir dir erlauben, jeweils nur eine Entscheidung auf einmal zu treffen.« Sepiriz lächelte mitfühlend.


  »Das Schicksal ist zu freundlich«, bemerkte Elric ironisch und stand auf. »Ich mache mich sofort auf den Weg, es ist keine Zeit zu verlieren.«
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  Das milchweiße Haar wehte hinter seinem Kopf, die roten Augen funkelten entschlossen, so trieb Elric seinen Hengst durch die kalte Dunkelheit der Nacht, durch ein aufgestörtes Land, das voller Angst Jagreen Lerns Angriff erwartete, der den Menschen nicht nur den Tod bringen, sondern auch bewirken würde, daß ihre Seelen in den Dienst des Chaos gepreßt wurden.


  Schon flatterten die Standarten von einem Dutzend Monarchen aus dem Westen und Süden über Jagreen Lerns Kämpfern; die Könige eroberter Länder hatten sein Joch dem Tod vorgezogen und ihre Soldaten unter seine Herrschaft gestellt, wo sie zu ausdruckslos blickenden marschierenden Kreaturen wurden mit versklavten Seelen, Frauen und Kinder tot, gefoltert oder auf den blutüberschwemmten Altären Pan Tangs geopfert, vor denen die Priester ihre Anrufungen der Chaos-Lords ertönen ließen. Ewig bereit, ihre Macht auf der Erde zu vergrößern, antworteten die Lords mit Unterstützung.


  Doch nicht nur die Wesen selbst, sondern die Stofflichkeit ihres eigenen unheimlichen Kosmos drang auf die Erde vor: wo immer ihre Macht sich auswirkte, wogte das Land wie der Ozean, oder das Meer strömte wie Lava dahin, Berge veränderten ihre Form und Bäume ließen gespenstische Blüten erstehen, wie sie auf der Erde noch nie gesehen worden waren.


  Wo immer Jagreen Lern siegte, wurde der entstellende Einfluß des Chaos offenbar. Der reine Geist der Natur wurde an vielen Stellen wider seine Bestimmung umgekehrt - Luft, Feuer, Wasser und Erde wurden instabil, denn Jagreen Lern und seine Verbündeten spielten nicht nur mit dem Leben und den Seelen von Menschen, sondern den Grundbestandteilen des Planeten selbst. Und niemand hatte die Macht, sie für diese Verbrechen zu bestrafen. Niemand.


  Beflügelt durch dieses Wissen, kam Elric auf seinem hektischen Ritt zur Insel der Purpurnen Städte schnell voran, wo er seine jämmerlich unzureichende Flotte noch erreichen wollte, ehe sie lossegelte, um gegen das Chaos zu kämpfen.


  Zwei Tage später erreichte er den Hafen Uhaio an der Spitze der kleinsten der drei vilmirischen Halbinseln und ging sofort an Bord eines Schiffes, das zur Insel der Purpurnen Städte fuhr.


  Dort ging er an Land und ritt zur alten Festung Ma-ha-kil-agra, die bisher noch jeder Belagerung standgehalten hatte und als das uneinnehmbarste Bauwerk in allen Ländern galt, die vom Chaos noch unberührt geblieben waren. Ihr Name stammte aus einer Sprache, wie sie keinem Angehörigen des Zeitalters der Jungen Königreiche bekannt war. Nur Elric wußte, was der Name bedeutete. Die Festung hatte schon längst bestanden, bevor die jetzt herrschenden Rassen zur Macht aufgestiegen waren, als Elrics Vorfahren noch nicht einmal mit ihren Eroberungen begonnen hatten. Ma-ha-kil-agra - ›das Fort des Abends‹, in dem vor langer Zeit eine liebliche Rasse den Tod gefunden hatte.


  Als er in den Hof einritt, eilte der Ostländer Mondmatt aus dem Eingang eines Turms.


  »Elric! Wir haben auf dich gewartet, die Zeit wird knapp, wir müssen gegen den Feind aufbrechen! Wir haben auf fremden Schiffen Spione ausgeschickt, die die Größe und Kampfkraft von Jagreen Lerns Flotte schätzen sollen. Nur vier sind zurückgekehrt, und alle hatten dermaßen den Verstand verloren, daß sie uns nichts mehr sagen konnten. Der fünfte ist eben zurückgekehrt, aber...« »Aber was?«


  »Sieh ihn dir selbst an. Er ist - verändert worden, Elric.«


  »Verändert! Verändert! Zeig ihn mir! Bring mich zu ihm!« Elric nickte den anderen Hauptleuten, die ihn begrüßten, knapp zu. Er ging an ihnen vorbei und folgte Mondmatt durch die Steinkorridore der Festung, die von brutzelnden Fackeln nur schwach erleuchtet wurden.


  Mondmatt führte Elric in einen Vorraum, blieb stehen und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte rote Haar. »Er ist hier drinnen. Möchtest du ihn allein sprechen? Ich habe keine Lust, ihn mir noch einmal anzusehen!«


  »Gut.« Elric öffnete die Tür und fragte sich, inwieweit dieser Spion verändert worden war. An dem einfachen Holztisch saß das, was von einem Mann noch übrig war. Das Wesen blickte auf. Mondmatt hatte ihn gewarnt - das Ding war verändert.


  Elric hatte Mitleid mit dem Mann, doch er war nicht angewidert oder entsetzt wie Mondmatt, denn bei seinem Wirken als Zauberer hatte er schon viel schlimmere Geschöpfe erlebt. Es war, als hätte sich eine ganze Seite des Körpers irgendwann einmal vorübergehend verflüssigt, um dann wieder zu einer Zufallsform zu erstarren. Die Seiten von Kopf, Schulter, Arm, Torso und Bein wiesen Ausströmungen des Fleisches auf, die wie Rattenschwänze aussahen, Materiebrocken wie angeschwollene Pestbeulen, unheimlich gefleckt. Der Spion hob die gesunde Hand, und ein Teil der Auswüchse schien im Gleichklang zu zucken und zu winken.


  »Welcher Zauber hat diese drastische Veränderung bewirkt?« fragte Elric mit ruhiger Stimme.


  Eine Art Kichern ging von dem schiefen, halbzerstörten Gesicht aus.


  »Ich drang in das Reich des Chaos ein, Herr.


  Und das Chaos tat mir dies an, es veränderte mich in die Form, die du vor dir siehst. Die Grenzen weiten sich aus. Ich wußte es nicht. Ich war übergetreten, ehe mir klar war, was da geschehen ist. Die Grenzen des Chaos werden erweitert!« Er beugte sich vor, die zitternde Stimme fast zum Schrei erhoben. »Und mit dem Chaos segeln die vereinten Flotten Jagreen Lerns - gewaltige Wogen von Kriegsschiffen, Schwadronen von Invasionsfahrzeugen, viele tausend Transportboote, Schiffe, die gewaltige Kriegsmaschinen tragen, dazu Feuerschiffe - Schiffe aller Art mit einer Vielzahl von Standarten. Die Könige des Südens, die noch leben, haben Jagreen Lern Treue geschworen, und er hat sie und sich selbst bis zum Äußersten in Anspruch genommen, um diese Meereshorde zusammenzurufen! Und in dem Maße, wie er vorrückt, erweitert er den Einflußbereich des Chaos. So kommt er zwar langsamer voran als normal - doch wenn er uns hier erreicht, wird das Chaos bei ihm sein. Ich sah Schiffe, die keiner irdischen Herkunft sein können - von der Größe ganzer Burgen, jedes eine blendende Mischung aller nur denkbaren Farben!«


  »Es ist ihm also doch gelungen, weitere übernatürliche Verbündete zu seinen Fahnen zu rufen«, sagte Elric nachdenklich. »Das sind die Schiffe der Hölle, Sepiriz sprach davon.«


  »Ja - und selbst wenn wir die natürlichen Schiffe besiegen«, fuhr der Bote hysterisch fort, »könnten wir doch nicht die Schiffe des Chaos und den Stoff des Chaos überwinden, der ringsum brodelt und mir antut, was du jetzt vor dir siehst! Das alles kocht und entstellt, es bewirkt immer wieder Veränderung. Mehr weiß ich nicht, außer daß Jagreen Lern und seine menschlichen Verbündeten unberührt blieben, während ich diesen Schaden nahm. Als die Veränderung mit meinem Körper vorgegangen war, floh ich auf die Dracheninsel Melnibone, die dem ganzen Vorgang anscheinend widerstanden hat und in allen Gewässern der Welt der einzige sichere Ort ist. Mein Körper. heilte. sehr schnell, und ich fand ein Schiff, das mich hierher brachte.«


  »Du hast großen Mut bewiesen«, sagte Elric mit leiser Stimme. »Ich verspreche dir, du sollst gut belohnt werden.«


  »Ich wünsche mir nur eine Belohnung, Herr.«


  »Und das wäre?«


  »Den Tod. Ich kann mit dem Schrecknis meines Körpers nicht weiterleben, das Spiegelbild der Schrecken meines Geistes!«


  »Ich sorge dafür«, versprach Elric und blieb noch einige Minuten gedankenverloren sitzen, ehe er dem Spion zum Abschied zunickte und den Raum verließ.


  Mondmatt erwartete ihn draußen.


  »Es sieht schlimm aus für uns, Elric«, sagte er bedrückt.


  Elric seufzte. »Ja - vielleicht hätte ich mich doch erst um den Chaos-Schild kümmern sollen.«


  »Was ist das?«


  Elric schildert, was er von Sepiriz erfahren hatte.


  »Ein solches Verteidigungsmittel käme uns jetzt gerade recht«, sagte Mondmatt. »Aber das ist ja die Klemme - es ist wichtiger, daß wir morgen lossegeln. Deine Kapitäne erwarten dich im Konferenzsaal.«


  »Ich gehe gleich zu ihnen«, versprach Elric. »Vorher möchte ich mich ein wenig zurückziehen, um meine Gedanken zu sammeln. Sag ihnen, daß ich mich sehen lasse, sobald das geschehen ist.«


  Als er sein Zimmer erreicht hatte, verriegelte Elric die Tür hinter sich, mit Gedanken noch immer bei den Informationen des Spions. Er wußte, daß keine gewöhnliche Flotte, so groß oder so mutig bemannt sie auch sein mochte, ohne übernatürliche Hilfe Jagreen Lern Einhalt gebieten konnte. Außerdem hatte er nur eine vergleichsweise kleine Flotte und keine übernatürlichen Wesen als Verbündete, keine Möglichkeit, die zerstörerischen Chaoskräfte zu bekämpfen. Wenn er jetzt nur den Chaos-Schild in seinem Besitz gehabt hätte. Doch es war sinnlos, eine einmal getroffene Entscheidung zu bereuen. Wenn er sich daran machte, den Schild zu erobern, konnte er auf keinen Fall an der Schlacht teilnehmen.


  Wochenlang hatte er die Zauberkatechismen studiert, die in der Form von Schriftrollen, Schrifttafeln, Büchern und gravierten Blättern aus Edelmetall sein Zimmer füllten. Früher hatten ihm die Elementarwesen geholfen, doch sie hatte das Chaos inzwischen dermaßen aus der Bahn geworfen, daß sie ihre frühere Macht weitgehend verloren hatten.


  Er schnallte sein Höllenschwert los und warf es aus dem Bett, auf dem sich Seidenlaken und Pelze häuften. Ironisch dachte er an frühere Augenblicke der Verzweiflung, denn die Ereignisse, die damals seine Stimmungen hervorgerufen hatten, kamen ihm jetzt wie fröhliche Eskapaden vor im Vergleich zu der Aufgabe, die ihn heute belastete. Er war müde, doch zog er es vor, auf Sturmbringers gestohlene Energie zu verzichten, denn jenes Empfinden, das der Ekstase so nahe war, wurde durch sein Schuldgefühl gemindert - jene Schuld, die ihn seit der Kindheit begleitete, als ihm zum erstenmal bewußt wurde, daß der Ausdruck auf dem Gesicht seines erhabenen Vaters nicht der Liebe entsprang, sondern der Enttäuschung darüber, einen Schwächling gezeugt zu haben - einen Albino, der ohne Hilfe von Rauschmitteln oder Zauberei zu nichts taugte.


  Elric seufzte, ging zum Fenster und starrte über die niedrigen Hügel auf das Meer hinaus. Er sprach laut vor sich hin, vielleicht unbewußt, in der Hoffnung, daß die Freigabe der Worte ihn ein wenig von inneren Spannungen befreien würde.


  »Mir liegt nicht an dieser Verantwortung«, sagte er. »Als ich den Toten Gott bekämpfte, sprach er von Göttern und Menschen als Schattenwesen, die ihre Marionettenrollen spielten, ehe die wahre Geschichte der Erde begann und die Menschen das Schicksal in ihren eigenen Händen hielten. Dann sagt mir Sepiriz, ich müsse mich gegen das Chaos wenden und dabei helfen, die Natur der mir bekannten Welt zu zerstören, sonst könne die Geschichte keinen Neuanfang finden und die Absicht des Schicksals würde zunichte gemacht. Ich bin es also, der zerrissen und gehärtet werden muß, meine Bestimmung zu erfüllen - ich darf keinen Seelenfrieden finden und muß ewig Menschen und Götter und die Materie des Chaos bekämpfen, muß den Tod dieses Zeitalters herbeiführen, damit in irgendeinem fernen Morgengrauen die Menschen, die von Zauberei oder den Lords der Höheren Welten wenig wissen, sich auf einer Welt bewegen können, zu der die Hauptkräfte des Chaos keinen Zugang mehr haben und in der Gerechtigkeit tatsächlich Realität werden kann und nicht nur ein Konzept in den Köpfen von Philosophen.«


  Er rieb sich die roten Augen.


  »Das Schicksal macht Elric also zu einem Märtyrer, damit die Ordnung die Welt beherrschen kann. Es gibt ihm ein Schwert von häßlicher Bösheit in die Hand, das Freund und Feind gleichermaßen vernichtet und ihnen die Seelenmasse aussaugt, um ihm die Kraft einzuflößen, die er braucht. Die Waffe bindet mich an das Böse und an das Chaos, damit ich in der Lage bin, das Böse und das Chaos zu vernichten - doch es macht mich nicht zu einem Tölpel, der sich schnell überzeugen und opfern läßt. Nein, es macht mich zu Elric von Melnibone und durchflutet mich mit gewaltigem Elend...«


  »Mein Herr spricht laut zu sich selbst - und seine Gedanken sind finster. Teile sie lieber mir mit, damit ich dir helfen kann, sie zu ertragen, Elric.«


  Elric erkannte die weiche Stimme, war aber dennoch verblüfft. Er wandte sich um und erblickte seine Frau Zarozinia, die Arme ausgestreckt, einen Ausdruck tiefen Mitgefühls auf dem schönen Gesicht.


  Er machte einen Schritt in ihre Richtung, aber dann blieb er stehen und sagte vorwurfsvoll: »Warum bist du gekommen? Warum? Warum? Ich habe dich gebeten, im Palast deines Vaters in Karlaak zu bleiben, bis diese Sache vorüber ist, wenn es je dazu kommt!«


  »Wenn es je dazu kommt...«, wiederholte sie und senkte mit einem leichten Achselzucken die Arme. Obwohl sie dem Mädchenalter gerade erst entwachsen war, mit ihren vollen roten Lippen und dem langen schwarzen Haar, hatte sie die Haltung und Ausstrahlung einer Prinzessin und schien sehr gereift für ihr Alter.


  »Diese Frage solltest du nicht stellen«, sagte er bitter. »Niemand hier stellt sie sich. Aber beantworte die meine: Wie bist du hierhergekommen und warum?« Er ahnte ihre Antwort voraus, doch er sprach nur, um seinen Zorn auszudrücken, der eine Folge seines Entsetzens war, daß sie der Gefahr so nahe stand - einer Gefahr, vor der er sie bereits einmal gerettet hatte.


  »Ich bin mit den zweitausend Mann meines Cousins Upluk gekommen«, antwortete sie und hob trotzig den Kopf. »Er ist zu den Verteidigern Uhaios gestoßen. Ich bin hier, um meinem Mann nahe zu sein, in einer Zeit, da er meinen Trost vielleicht braucht. Die Götter wissen sehr wohl, wie wenig Gelegenheit ich hatte zu erfahren, ob er ihn braucht!«


  Aufgebracht schritt Elric hin und her. »Ich liebe dich, Zarozinia, und du kannst mir glauben, daß ich in diesem Augenblick lieber bei dir in Karlaak wäre, hätte ich auch nur den geringsten Vorwand dafür. Aber den habe ich nicht - du kennst meine Rolle, meine Bestimmung, meine Verdammnis. Deine Gegenwart bringt mir nur noch mehr Kummer und keine Hilfe. Wenn diese Sache ein zufriedenstellendes Ende findet, werden wir uns wieder gegenübertreten - in Freude und nicht voller Niedergeschlagenheit, wie es jetzt in diesem Augenblick unausweichlich ist!«


  Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Oh, Zarozinia, wir hätten uns niemals begegnen, hätten niemals heiraten dürfen. In solchen Zeiten können wir uns nur gegenseitig weh tun. Unser Glück war so kurz.«


  »Wenn du dir durch mich weh tun lassen willst«, sagte sie leise, »dann muß es dir eben weh tun, aber wenn du getröstet werden möchtest, bin ich hier, um meinen Herrn zu trösten.«


  Seufzend lenkte er ein. »Aus deinen Worten spricht die Liebe, mein Schatz - doch sie fallen nicht in liebevollen Zeiten. Ich habe die Liebe zunächst beiseitegeschoben. Versuch es mir gleichzutun, dann umgehen wir beide zusätzliche Komplikationen.«


  Ohne Zorn wich sie langsam von ihm zurück. Mit einem feinen Lächeln, in dem ein Anflug von Ironie lag, deutete sie auf das Bett, auf dem Sturmbringer lag.


  »Wie ich sehe, teilt deine Geliebte noch immer dein Bett«, sagte sie. »Und jetzt brauchst du sie nie mehr von dir zu weisen, denn der schwarze Lord von Nihrain hat dir den Vorwand geliefert, sie immer an deiner Seite zu haben. Bestimmung - ist das das Wort? Die Bestimmung! Ach, was für Taten die Menschen im Namen der Bestimmung vollbracht haben! Und was ist die Bestimmung, Elric, kannst du mir das sagen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Da du die Frage voller Vorwurf stellst, will ich nicht versuchen, sie zu beantworten.«


  »O Elric!« rief sie plötzlich. »Ich bin viele Tage gereist, um dich zu sehen, in der Annahme, du würdest mich willkommen heißen. Und jetzt sprechen wir im Zorn miteinander!«


  »Angst!« sagte er drängend. »In Angst, nicht im Zorn. Ich ängstige mich um dich, so wie ich mich um die ganze Welt ängstige! Begleite mich morgen früh zu meinem Schiff, dann kehre schleunigst nach Karlaak zurück, ich bitte dich.«


  »Wenn du es willst.« Sie kehrte in das kleine Zimmer zurück, das sich an das große Gemach anschloß.
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  »Wir sprechen immer nur von Niederlage!« brüllte Kargan von den Purpurnen Städten und schlug mit der Faust auf den Tisch. Sein Bart schien sich vor Zorn zu sträuben.


  Als die Morgendämmerung heraufzog, hatten sich die Kapitäne bis auf wenige erschöpft zurückgezogen. Kargan, Mondmatt, Elrics Cousin Dyvim Slorm und der mondgesichtige Dralab aus Tarkesh blieben in dem Gemach zurück und grübelten über taktische Fragen nach.


  Elric antwortete gelassen: »Wir sprechen von der Niederlage, Kargan, weil wir auf diese Eventualität gefaßt sein müssen. Sie ist doch ziemlich wahrscheinlich, oder nicht? Wenn die Niederlage unausweichlich wird, müssen wir vor unseren Feinden fliehen und unsere Kräfte für einen wei
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  teren Angriff auf Jagreen Lern schonen. Wir werden nicht die Kampfkraft haben, eine weitere große Schlacht durchzustehen, also müssen wir unser besseres Wissen um Strömungen, Winde und Terrain ausnutzen, um ihn auf Meer oder Land aus dem Hinterhalt zu bekämpfen. So können wir vielleicht seine Krieger demoralisieren und ihnen mehr Verluste beifügen als sie uns.«


  »Nun gut - diese Logik sehe ich ein«, brummte Kargan gegen seinen Willen. Ihn bekümmerten solche Beratungen offensichtlich, denn war die Hauptschlacht verloren, war es auch um die Insel der Purpurnen Städte geschehen, die den Festlandnationen Vilmir und Ilmiora als Bastion gegen das Chaos diente.


  Mondmatt bewegte sich auf seinem Stuhl und ächzte dabei leise. »Und wenn sie uns zurückschlagen, müssen wir zurückweichen; wir dürfen nicht brechen, sondern müssen uns als geschmeidig erweisen und aus anderen Richtungen neu angreifen und Verwirrung stiften. Ich habe das Gefühl, daß wir uns dazu schneller bewegen müßten, als wir können, denn wir wären müde und hätten nicht genug Vorräte...« Er grinste leicht. »Ach, verzeiht den Pessimismus, der ist hier wohl nicht am Platze.«


  »Nein«, sagte Elric. »Wir müssen die Augen offen halten, damit wir nicht überrascht werden. Du hast völlig recht. Und damit ein geordneter Rückzug möglich ist, habe ich bereits Gruppen in die Seufzerwüste geschickt, die dort große Mengen Nahrung und Dinge wie Ersatzpfeile, Lanzen und dergleichen vergraben. Wenn wir bis zum Ödland zurückgetrieben werden, stehen wir dann besser da als Jagreen Lern, vorausgesetzt, er braucht Zeit, um den Einflußbereich des Chaos auszudehnen, und seine Verbündeten aus den Höheren Welten sind nicht überwältigend mächtig.«


  »Du hast von Realismus gesprochen.«, sagte Dyvim Slorm, schürzte die geschwungenen Lippen und hob eine Augenbraue.


  »Gewiß - aber an einige Dinge wagt man sich eben doch nicht heran oder denkt sie nicht zu Ende, denn wenn wir gleich zu Anfang völlig vom Chaos eingeschlossen sind, brauchten wir gar keine Pläne zu schmieden. Also richten wir uns auf die andere Eventualität ein, wißt ihr.«


  Kargan schnaubte und stand auf. »Es gibt nichts mehr zu diskutieren. Ich lege mich schlafen. Wir müssen morgen zur Mittagsflut auslaufen.«


  Die Männer machten ihre Zustimmung deutlich, standen stühlescharrend auf und verließen das Zimmer.


  Seiner menschlichen Bewohner beraubt, lag das Zimmer still da bis auf das Knistern der Lampen und das Rascheln der Landkarten und anderen Papiere, die von einem warmen Wind bewegt wurden.


  Es war später Vormittag, als Elric aufstand und feststellte, daß Zarozinia bereits auf den Beinen war - in Rock und Wams aus golddurchwirktem Tuch, darüber ein langer schwarz abgesetzter silberner Mantel, der von den Schultern bis zum Boden fiel.


  Er wusch und rasierte sich und aß die mit Krautern gewürzten Früchte, die sie ihm reichte.


  »Warum hast du dich dermaßen herausgeputzt?« fragte er.


  »Um dich am Hafen zu verabschieden«, antwortete sie.


  »Wenn du gestern abend die Wahrheit gesprochen hast, solltest du lieber das Rot der Trauer anlegen«, sagte er lächelnd, überwand seine Stimmung und umarmte sie. Er drückte sie geradezu verzweifelt an sich. Dann machte er einen Schritt zurück, nahm ihr Kinn in die Hand und hob ihr Gesicht, in das er hinabblickte. »In dieser tragischen Zeit«, sagte er, »ist wenig Raum für Liebesspiel und freundliche Worte. Die Liebe muß tief und stark sein und sich in unseren Taten ausdrücken. Erhoffe keine schönen Worte von mir, Zarozinia, doch denk an vergangene Nächte, da die einzige Turbulenz unser gemeinsamer Pulsschlag war.«


  Er trug melniboneische Kriegsuniform - einen Brustschild aus schimmerndem schwarzem Metall, ein schwarzes Samtwams mit hohem Kragen, schwarze Lederbeinkleider, bis zu den Knien, Stiefel, die ebenfalls aus schwarzem Leder bestanden. Über dem Rücken war ein tiefroter Mantel zusammengerafft, an einem dünnen bleichen Finger steckte der Ring der Könige, der kostbare Actorios-Solitär in silberner Fassung. Das lange weiße Haar hing locker bis auf die Schultern herab, es wurde durch einen Bronzereif von den Augen ferngehalten, darin waren andere kostbare Zaubersteine aus Peryx, Mio und goldenem Otredos eingelassen. Sturmbringer hing verhüllt an seiner linken Hüfte, ein Dolch mit schwarzem Griff baumelte an der rechten Seite. Auf dem Tisch lag zwischen den offenen Büchern ein schwarzer Helm, darin waren alte Runen eingraviert - die Krone des Helms verjüngte sich allmählich zu einer Spitze, die den Kopfschutz beinahe zwei Fuß hoch machte. Am Rand war um die Augenschlitze die Nachbildung eines Drachen mit ausgebreiteten Flügeln und klaffendem Schnabel zu sehen, als Erinnerung daran, daß Elrics Vorfahren nicht nur Herrscher des Strahlenden Reiches gewesen waren, sondern auch Herren über alle Wesen, die von den Drachenrassen noch übriggeblieben waren. Elric selbst war oberster Herr über diese Tiere - obwohl im Augenblick nur sein Cousin Dyvim Slorm die Drachensprache und die passenden Formeln vollständig kannte, waren doch die übrigen auf diese oder jene Weise umgekommen seit der Zerstörung Imrryrs vor vielen Jahren, als der geächtete Elric den Angriff gegen die Träumende Stadt führte.


  Jetzt ergriff er den Helm und setzte ihn auf; er bedeckte den oberen Teil seines Gesichts, und nur die roten Augen schimmerten aus seinem Schatten. Er verzichtete darauf, den Seitenschutz am unteren Teil des Gesichts zu befestigen, sondern ließ ihn am Helmrand herabhängen.


  Dabei fiel ihm auf, daß Zarozinia schwieg. Das Herz war ihm schwer, als er sagte: »Komm, Liebste, reiten wir zum Hafen und verblüffen wir dort unsere Verbündeten mit unserer Eleganz. Sei unbesorgt, ich werde den heutigen Kampf überleben - das Schicksal ist mit mir noch nicht fertig und beschützt mich wie eine Mutter ihren Sohn. Ich soll wohl noch das weitere Elend miterleben, bis zu dem Tag, an dem es damit ein für allemal aus ist.«


  Gemeinsam verließen sie auf dem Rücken magischer Nihrain-Pferde das Fort des Abends und ritten zum Hafen hinab, wo sich die anderen See-Lords und Kapitäne bereits im strahlenden Sonnenschein versammelt hatten.


  Sie alle trugen ihre beste Kriegskleidung, wenn es auch niemand mit Elric aufnehmen konnte. Bei seinem Anblick regten sich bei vielen alte rassische Erinnerungen, und sie begannen sich Sorgen zu machen, ihn zu fürchten, ohne zu wissen, warum, doch ihre Vorfahren hatten gute Gründe gehabt, das Strahlende Reich zu fürchten, als Melnibone noch die Welt beherrschte und ein Mann, der wie Elric gekleidet war, eine Million märchenhafter Krieger befehligte. Jetzt begrüßte ihn eine bloße Handvoll Imrryrier, als er über den Kai ritt und dabei die Schiffe betrachtete, die da vor Anker lagen; bunte Banner mit heraldischen Zeichen flatterten im Wind.


  Dyvim Slorm hatte sich einen engen Drachenhelm aufgesetzt, dessen Schutz so geformt war, daß er die Nachbildung eines Drachenkopfes darstellte, rot und grün und silbern geschuppt. Seine Rüstung war gelb lackiert, der Rest seiner Kleidung allerdings schwarz wie auch Elrics Gewand. An seiner Hüfte hing Sturmbringers Schwesterschwert Trauerklinge.


  Als Elric sich der Gruppe näherte, wandte Dyvim Slorm seinen schwer behelmten Kopf zum offenen Meer. Das ruhige Wasser und der klare Himmel verrieten noch nichts von der Gefahr des anrückenden Chaos.


  »Wenigstens haben wir auf dem Weg zu Jagreen Lern gutes Wetter«, stellte Dyvim Slorm fest.


  »Welch geringe Gnade!« Elric lächelte flüchtig. »Gibt es noch weitere Meldungen über die Stärke des Gegners?«


  »Der Spion, der gestern zurückkehrte, konnte vor seinem Tod noch sagen, daß es mindestens viertausend Kriegsschiffe und zehntausend Transporteinheiten sein müssen - und etwa zwanzig Höllenschiffe. Auf die müssen wir besonders achten, da wir nicht wissen, wie mächtig sie sind.«


  Elric nickte. Die eigene Flotte umfaßte etwa fünftausend Kriegsschiffe, von denen die meisten mit Katapulten und anderem schwerem Kriegsgerät ausgerüstet waren. Die Transportschiffe erhöhten zwar das Übergewicht des Gegners zahlenmäßig sehr, doch waren sie langsam und schlecht zu manövrieren und brachten bei einem heißen Seegefecht keine großen Vorteile. Wenn die Schlacht erst gewonnen war, konnte man sich in Ruhe mit ihnen befassen, denn sie formierten sich bestimmt im Rücken von Jagreen Lerns Kampfeinheiten.


  Obwohl Jagreen Lern von der Zahl der Schiffe her gesehen sehr stark auftreten konnte, bestand die Chance, eine Seeschlacht, die unter normalen Verhältnissen ablief, zu gewinnen. Der beängstigende Faktor war die Gegenwart der übernatürlichen Schiffe. Der Spion hatte sie nur sehr ungenau beschrieben. Elric brauchte objektivere Informationen - Informationen, die er nun erst erhalten würde, wenn sich die Flotten zum Kampf formierten.


  In seinem Hemd steckte das Ledermanuskript einer ungewöhnlich starken Anrufung des Meereskönigs. Er hatte schon einmal erfolglos versucht, davon Gebrauch zu machen, hoffte, aber, daß seine Chancen auf dem offenen Meer besser stehen würden, zumal der Meereskönig sicher erzürnt war über die Unruhe, die Jagreen Lern und seine Verbündeten im Gleichgewicht der Natur stifteten. Vor langer Zeit hatte er Elric einmal geholfen und dabei vorausgesagt, das wußte der Albino noch genau, daß Elric sich eines Tages wieder an ihn wenden würde.


  Kargan trug die dicke, doch leichte Meeresrüstung seines Volks, in der er wie ein Gürteltier mit haarigem Gesicht aussah; er deutete nun auf mehrere kleine Boote, die sich von der Flotte lösten und auf den Kai zukamen.


  »Hier die Boote, die uns auf unsere Schiffe bringen sollen, meine Herren!«


  In die versammelten Kapitäne kam Bewegung, sie trugen ernste Gesichter zur Schau und schienen ausnahmslos mit schwerwiegenden Problemen beschäftigt zu sein: alle starrten in die Tiefe ihrer eigenen Herzen und versuchten dort vielleicht die Angst zu erreichen, die darin lauerte, versuchten sie zu packen und herauszureißen und von sich zu weisen. Sie alle verspürten mehr als die übliche Angst vor einem Kampf - denn wie Elric vermochten sie sich nicht auszumalen, wozu die Höllenschiffe in der Lage waren.


  Es war eine verzweifelte Gruppe, die sehr wohl begriff, daß unter dem Horizont etwas lauern mochte, das schlimmer war als der Tod.


  Elric drückte Zarozinias Arm. »Leb wohl.«


  »Leb wohl, Elric. - Jeder wohlmeinende Gott, den es noch auf der Erde gibt, beschütze dich.«


  »Heb dir deine Gebete für meine Gefährten auf«, sagte er leise, »denn sie sind noch weniger in der Lage als ich, den Gefahren dort draußen zu trotzen.«


  Mondmatt rief zu ihm und Zarozinia herüber: »Gib ihr einen Kuß, Elric, und komm ins Boot! Sag ihr, daß wir mit Siegesnachrichten zurückkehren werden!«


  Elric hätte sich solche vertrauliche Rede von niemandem, nicht einmal von seinem Cousin Dyvim Slorm, gefallen lassen - nur Mondmatt stand ihm nahe genug. Er ging darüber hinweg und sagte leise zu ihr: »Siehst du, der kleine Mondmatt gibt sich zuversichtlich - dabei ist er es gewöhnlich, der unheildrohende Vorzeichen sieht!«


  Sie sagte nichts, sondern küßte ihn nur leicht auf den Mund, umfaßte einen Augenblick lang seine Hand und sah dann zu, wie er zum Kai hinabschritt und in das Boot stieg, das Mondmatt und Kargan für ihn festhielten.


  Die Ruder tauchten klatschend ein und trugen die Kapitäne dem Flaggschiff Holzbrecher entgegen, während Elric nach vorn starrend im Bug stand. Er blickte sich nur einmal um, als das Boot längsseits ging und er die Strickleiter zum Deck erstieg, wobei sich sein schwarzer Helm auf und nieder bewegte.


  Elric fand breitbeinig Halt und blickte über die Rücken der Krieger-Ruderer hinweg, die sich an den Rudern mühten und dem leichten Wind halfen, der das riesige purpurne Segel in anmutiger Kurve bauschte.


  Die Insel der Purpurnen Städte war längst außer Sichtweite, nur funkelndes grünes Wasser erstreckte sich rings um die Flotte, die dem Flaggschiff folgte, die entferntesten Einheiten winzige Punkte am Horizont.


  Die Armada formierte sich bereits zu den fünf Schwadronen, die die Kampfanordnung bildeten. Jede Schwadron stand unter dem Kommando eines erfahrenen See-Lords der Purpurnen Städte, denn die meisten anderen Kapitäne waren Binnenländler, die zwar schnell dazugelernt hatten, die sich mit Seekriegstaktik aber wenig auskannten.


  Mondmatt stolperte über das schwankende Deck herbei und stellte sich neben seinen Freund.


  »Wie hast du letzte Nacht geschlafen?« fragte er Elric.


  »Ziemlich gut - bis auf ein paar Alpträume.«


  »Ah, dann hast du mit uns allen etwas gemein. Jeder von uns hat sich seinen Schlaf schwer erkämpfen müssen, und wenn er endlich kam, war er unruhig. Visionen von Monstern und Dämonen haben mich in den Träumen heimgesucht.«


  Elric nickte leicht, achtete sonst aber wenig auf Mondmatt. Elemente des Chaos im Wesen der Männer regten sich offenbar als Reaktion auf die Annäherung der Chaos-Horde. Er hoffte, sie waren stark genug, um der Wirklichkeit zu widerstehen, so wie sie ihre Träume überlebt hatten.


  »Störung voraus!«


  Es war die Stimme des Ausgucks, und sie klang verwirrt und beunruhigt. Elric hob die Hände um den Mund und legte den Kopf in den Nacken.


  »Was für eine Störung?«


  »So etwas habe ich noch nie gesehen, Lord -ich kann es nicht beschreiben.«


  Elric wandte sich an Mondmatt. »Laß den Befehl in der Flotte verbreiten: Fahrt verlangsamen. Die Schwadronkommandanten sollen sich bereithalten, die letzten Befehle entgegenzunehmen.« Er ging nach vorn zum Mast und begann ihn zu erklimmen. Langsam stieg er hinauf, bis er hoch über dem Deck war. Der Ausguck verließ seinen Korb, da darin nur Platz für einen Mann war.


  »Ist das der Feind, Herr?« fragte er, als Elric an seiner Stelle Platz genommen hatte. Elric starrte konzentriert zum Horizont, wo er eine Art grelle Schwärze entdeckte, die von Zeit zu Zeit ausgedehnte Protuberanzen in die Luft schickte, wo sie eine Weile hingen, um dann wieder in die Hauptmasse zurückzusinken. Rauchartig, schwer zu umreißen, kroch das Gebilde allmählich näher, näherte sich der Flotte über das Meer.


  »Er ist der Feind«, sagte Elric leise.


  Er blieb noch eine Weile im Mastkorb und studierte die Chaos-Materie, die in der Ferne herumzuckte wie ein amorphes Ungeheuer in Todesqualen. Aber es waren keine Todesqualen -jedenfalls nicht für das Chaos.


  Von seinem hohen Posten aus hatte Elric außerdem einen klaren Ausblick auf die Flotte, die sich in ihre Schwadronen aufteilte und einen schwarzen Keil bildete, der an seinem Ende beinahe eine Meile breit und insgesamt nahezu zwei Meilen tief war. Elrics Schiff lag eine kurze Strecke vor den übrigen und konnte von den Kommandanten der Schwadronen gut gesehen werden. Elric sah Kargan unten am Mast vorbeigehen und rief hinab: »Vorbereiten zum Fahrt machen, Kargan!«


  Der See-Lord nickte, ohne stehenzubleiben. Er kannte den Schlachtplan so gut wie jeder andere, hatten sie ihn doch lange genug diskutiert. Die erste Schwadron, die unter Elrics Kommando stand, setzte sich aus den schwersten Kriegsschiffen zusammen, die in der Mitte der feindlichen Flotte einbrechen und versuchen sollten, die Formation aufzureißen, mit besonderer Zielrichtung auf Jagreen Lerns Flaggschiff. Wenn Jagreen Lern getötet oder gefangengenommen werden konnte, standen die Chancen besser.


  Die schwarze Masse war weiter näher gekommen, und Elric machte nun die Segel von Schiffen aus, die hintereinander gestaffelt waren. Während des weiteren Vormarschs der feindlichen Flotte wurde ihm bewußt, daß die führenden Formationen von riesigen funkelnden Gebilden flankiert wurden, neben denen sogar die Einheiten Jagreen Lerns winzig wirkten.


  Die Höllenschiffe!


  Elric erkannte sie aufgrund seiner alten Kenntnisse okkulter Phänomene.


  Es handelte sich um Schiffe, die angeblich durch die Ozeantiefen fuhren und ertrunkene Seeleute an Bord nahmen, geführt von Kreaturen, die keinen menschlichen Ursprung hatten. Es war eine Flotte aus den tiefsten und dunkelsten Bereichen der gewaltigen Unterwasserwelt, die seit dem Anbeginn der Zeit umstritten gewesen war - ein Streitobjekt zwischen den Elementargeistern des Wassers unter ihrem König Straasha und den Lords des Chaos, die die Meerestiefe als ihr Hauptgebiet auf der Erde beanspruchten. Den Legenden zufolge hatte das Chaos einmal über die Ozeane geherrscht und die Ordnung über das Land.


  Dies erklärte vielleicht die Abscheu vieler Menschen vor dem Meer und die Anziehungskraft, die es auf andere ausübte.


  Es stand jedenfalls fest, daß die Elementarwesen zwar die flacheren Meeresgebiete für sich gewonnen hatten, daß die Chaos-Lords aber mit Hilfe dieser Totenflotte die tieferen Zonen für sich in Anspruch nahmen. Die Schiffe selbst waren nicht irdischen Ursprungs, ebensowenig wie die Kapitäne von der Erde stammten; nur die Besatzungen waren früher einmal Menschen gewesen und zeigten sich jetzt als unverwundbar im normalen Sinne.


  Elric bezweifelte nicht, daß er diese Schiffe vor sich hatte.


  Das Symbol des Chaos leuchtete auf ihren Segeln, acht bernsteinbraune Pfeile, die von einer Nabe ausgingen - Symbol für den Anspruch des Chaos, alle Möglichkeiten für sich reserviert zu haben, während von der Ordnung behauptet wurde, sie vernichte mit der Zeit alle Möglichkeiten und löse ewige Stagnation aus. Das Zeichen der Ordnung war ein einzelner, nach oben gerichteter Pfeil, das Symbol für Richtung und Kontrolle.


  Elric war bewußt, daß in Wirklichkeit das Chaos der Erzeuger der Stagnation war. Zwar veränderte es sich ständig, doch brachte es keinen echten Fortschritt. In seinem Herzen jedoch spürte Elric eine Sehnsucht nach diesem Zustand, denn ihn verband aus der Vergangenheit noch vieles mit den Lords des Chaos, und seine Melniboneer hatten seit ihrem Entstehen für die Ziele des Chaos gearbeitet.


  Doch jetzt kämpfte Chaos gegen Chaos ; Elric mußte sich gegen jene wenden, denen er früher treu gedient hatte, und mußte Waffen einsetzen, die von chaotischen Kräften geschmiedet worden waren, um in dieser Zeit des Wandels eben diese Kräfte zu besiegen.


  Er stieg aus dem Korb und begann den Mast hinabzugleiten; die letzten Fuß sprang er auf Deck; im gleichen Augenblick kam Dyvim Slorm auf ihn zu. Elric erzählte seinem Cousin, was er gesehen hatte.


  Dyvim Slorm war erstaunt. »Aber die Flotte der Toten kommt doch niemals an die Oberfläche, es sei denn...« Er riß die Augen auf.


  Elric zuckte die Achseln. »Das besagt die Legende - die Flotte der Toten wird aus den Tiefen aufsteigen, wenn der letzte Kampf beginnt, wenn das Chaos in sich zerstritten ist, wenn die Ordnung geschwächt ist und die Menschheit Stellung beziehen muß in der Schlacht, die eine neue Erde hervorbringen wird, entweder unter dem totalen Einfluß des Chaos stehend oder einer beinahe totalen Ordnung. Als Sepiriz uns diesen Sachverhalt offenbarte, spürte ich eine Reaktion in mir. Seither habe ich mit dem Studium der Manuskripte meine Erinnerung voll aufgefrischt.«


  »Dies ist also der letzte Kampf?«


  »Möglich«, antwortete er. »Jedenfalls ist er einer der letzten, in dem für alle Zeiten entschieden wird, ob hier die Ordnung oder das Chaos herrscht.«


  »Wenn wir unterliegen, wird zweifellos das Chaos die Oberhand gewinnen.«


  »Vielleicht - aber denk daran, daß der Kampf vielleicht nicht ausschließlich in Schlachten entschieden wird.«


  »Das sagte auch Sepiriz, doch wenn wir heute besiegt werden, haben wir wohl kaum eine Chance festzustellen, ob darin ein Korn Wahrheit liegt.« Dyvim Slorm umfaßte Trauerklinges Griff. »Jemand muß diese Klingen führen, diese Schwerter des Geschicks, wenn der Augenblick des entscheidenden Duells herangerückt ist. Unsere Verbündeten schwinden dahin, Elric.«


  »Ja. Aber ich habe die Hoffnung, daß wir ein paar neue anrufen können. König Straasha, der König der Elementargeister des Wassers, hat noch nie gegen die Todesflotte gekämpft, dabei ist er der Bruder Graolls und Mishas, der SturmLords. Vielleicht kann ich durch Straasha diese unirdischen Freunde motivieren. Auf diese Weise wären die Kräfte wieder etwas gleichmäßiger verteilt.«


  »Ich weiß nur einen Teil des Zauberspruchs, mit dem der Meereskönig gerufen wird«, meinte Dyvim Slorm.


  »Ich kenne den ganzen Spruch. Ich sollte mich schleunigst darauf konzentrieren, denn die Flotten stoßen in zwei Stunden oder früher aufeinander, und dann habe ich keine Zeit mehr für das Anrufen von Geistern, sondern muß meinen eigenen Geist im Zaum halten, damit nicht irgendein Chaoswesen ihn freiläßt.«


  Elric näherte sich dem Bug des Schiffes, beugte sich über die Reling und starrte in die Tiefe des Ozeans. Dabei richtete er sein Denken nach innen und beschäftigte sich mit dem absonderlichen und uralten Wissen, das darin ruhte. Er begab sich beinahe in einen hypnotischen Zustand, während er den Kontakt mit seiner eigenen Persönlichkeit verlor und sich allmählich mit dem wirbelnden Ozean unter sich identifizierte.


  Ohne daß er es wollte, stiegen ihm alte Worte in die Kehle, und seine Lippen bewegten sich mit dem Spruch, den seine Vorfahren gekannt hatten, als sie und alle Elementargeister der Erde noch Verbündete gewesen waren und sich vor langer Zeit, zu Beginn des Strahlenden Reiches vor mehr als zehntausend Jahren, gegenseitig Hilfe geschworen hatten.


  Wasser der Meere, ihr erschüfet uns weise, Wart unsere Milch, wart unsere Speise, Als der Himmel sich deckte ein, Wart die ersten und werdet die letzten sein.


  Ihr See-Lords, Väter unseres Blutes, Eure Hilf erfleh ' ich guten Mutes, Euer Salz ist Blut, unser Blut Euer Salz, Euer Blut ist unser, Straasha erhält's.


  Straasha, ew'ger König, ew'ges Meer, Deine Hilfe erfleh ' ich sehr. Ich erbitte Deinen mächtigen Segen, Deine Feinde woll'n das Meer trockenlegen.


  Die gesprochenen Worte waren nur eine Hörbarmachung der eigentlichen Anrufung, die geistig vorgenommen wurde und die in die Tiefe vorstieß, durch die dunkelgrünen Korridore des Meeres, bis sie schließlich Straasha fand in seinem Reich der gerundeten Bauwerke aus Perlmutt und Korallen, die nur zum Teil im natürlichen Meer bestanden, zum Teil auch in der Ebene, in der die Elementarwesen einen großen Teil ihrer unsterblichen Existenz verbrachten.


  Straasha wußte, daß die Schiffe der Hölle an die Oberfläche gestiegen waren, und war froh, daß sein Reich nun davon frei war, doch Elrics Ruf belebte seine Erinnerung, und er dachte an das Volk von Melnibone, zu dem alle Elementargeister einmal mit einem Gefühl der Kameradschaft gestanden hatten; er erinnerte sich an die uralte Anrufung und fühlte sich verpflichtet, darauf zu antworten, obwohl er wußte, daß sein Volk durch die Einwirkungen des Chaos auf andere Teile der Welt sehr geschwächt worden war. Nicht nur die Menschen hatten gelitten; die Elementargeister der Natur waren ebenfalls sehr in Bedrängnis geraten.


  So kam es, daß das Wasser und der Stoff seiner anderen Existenz in Bewegung gerieten. Er rief einige seiner Gefolgsleute und begann hinaufzugleiten in das Reich der Luft.


  Obwohl Elric halb bewußtlos war, spürte er, daß sein Anruf Erfolg gehabt hatte. Im Bug liegend, wartete er die weitere Entwicklung ab.


  Endlich wogte das Wasser und öffnete sich, und eine riesige grüne Gestalt erschien - mit türkisfarbenem Kopf und Haar, hellgrüner Haut, die aus dem Meer selbst zu bestehen schien, und einer Stimme, die wie eine rauschende Flut klang.


  Wieder einmal reagiert Straasha auf deinen Ruf, Sterblicher. Unsere Schicksale sind miteinander verknüpft. Wie kann ich dir helfen und dir und damit auch mir selbst?


  Elric antwortete in der Sprache der Elementarwesen, die seine Kehle malträtierte. Er berichtete dem Meereskönig von der bevorstehenden Schlacht und ihren Konsequenzen.


  So ist es denn endlich geschehen! Ich fürchte, ich kann dir nicht viel helfen, denn meine Untertanen leiden bereits sehr unter den Untaten unseres gemeinsamen Feindes. Wir werden versuchen, dir zu helfen, so gut wir es können. Mehr verspreche ich nicht.


  Der Meereskönig versank wieder im Wasser, und Elric blickte ihm mit einem Anflug von Enttäuschung nach. Düsteren Sinnes verließ er schließ- lich den Bug und suchte die Hauptkabine auf, um seinen Kapitänen die Neuigkeit zu überbringen.


  Die Männer empfingen sie mit gemischten Gefühlen, denn nur Dyvim Slorm war den Umgang mit übernatürlichen Wesen gewöhnt. Mondmatt hatte schon immer bezweifelt, ob es seinem Freund wirklich möglich war, seine ungebärdigen Elementarfreunde zu lenken, während Kargan vor sich hin grollte, daß Straasha ja wohl ein Verbündeter von Elrics Vorfahren gewesen sein mochte, daß er seinen eigenen Leuten aber eher ein Feind gewesen war. Trotzdem konnten die vier mit etwas gestiegenem Optimismus weiterplanen und dem kommenden Ereignis mit größerer Zuversicht entgegensehen.
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  Die Flotte Jagreen Lerns glitt auf sie zu, und in ihrem Fahrwasser schwebte die brodelnde Masse des Chaos.


  Elric gab den Befehl, und die Ruderer legten sich in die Riemen.


  Die Holzbrecher schoß auf den Feind zu. Bisher waren seine Elementarverbündeten nicht erschienen, doch er konnte es sich nicht leisten, auf sie zu warten.


  Die Holzbrecher glitt durch die schäumenden Wogen, und Elric zog sein Schwert aus der Scheide, machte den Seitenschutz des Helms um sein Gesicht fest und ließ den uralten schrillen Kriegsschrei Melnibones ertönen, einen Schrei voller freudiger Bosheit. Sturmbringers unheimliche Stimme fiel in den Gesang ein, ließ ein vibrierendes Lied erklingen, voller Vorfreude auf das Blut und die Seelen, die er bald verzehren würde.


  Jagreen Lerns Flaggschiff lag hinter drei Reihen Kriegsschiffen, dahinter kamen die Schiffe der Hölle.


  Der Eisensporn der Holzbrecher bohrte sich in das erste feindliche Schiff, und die Ruderer stemmten sich gegen die Hölzer, setzten zurück und machten kehrt, um ein zweites Schiff unter der Wasserlinie leckzuschlagen. Ganze Pfeilschwärme regneten aus dem angeschlagenen Schiff herüber und klapperten auf Deck und Rüstungen nieder. Mehrere Ruderer sanken getroffen zusammen.


  Elric und seine drei Gefährten lenkten ihre Männer vom Hauptdeck aus. Plötzlich sahen sie grüne Feuerbälle in weitem Bogen aus dem Himmel herabfahren.


  »Achtung, fertigmachen zum Feuerlöschen!« brüllte Kargan, und die Gruppe von Männern, die hierfür vorgesehen war, sprang an die Zuber. Darin schwappte eine besondere Flüssigkeit, deren Zusammensetzung Elric offenbart hatte. Diese Flüssigkeit wurde auf den Decks verteilt und auf die Segelplanen gespritzt, und als die Feuerbälle schließlich landeten, wurden sie von dem Zeug sofort gelöscht.


  »Keinen Nahkampf, solange es anders geht!«


  rief Elric den Seeleuten zu. »Haltet weiter auf das Flaggschiff zu! Wenn wir das vernichten, stehen wir sehr gut da!«


  »Wo sind unsere Verbündeten, Elric?« sagte Kargan sarkastisch und erschauderte ein wenig, als er sah, wie sich die Chaoswolke in der Ferne bewegte und Tentakel aus schwarzer Materie in den Himmel schießen ließ.


  »Sie kommen, sei unbesorgt«, antwortete Elric, doch er war sich seiner Sache nicht sicher.


  Jetzt befanden sie sich mitten in der feindlichen Flotte, die Schiffe der Schwadron rückten nach und entfesselten mit ihren Kriegsmaschinen eine Hölle aus Feuer und schweren Geschossen.


  Nur eine kleine Gruppe von Elrics Schiffen durchbrach die ersten Linien der feindlichen Flotte und segelte über das offene Meer auf Jagreen Lerns Flaggschiff zu.


  Sofort fuhren andere gegnerische Schiffe ebenfalls dem Flaggschiff entgegen, um es zu schützen, während die funkelnden Gebilde des Todes sich mit einem für ihre Größe phantastischen Tempo bewegten und das Schiff des Theokraten umringten.


  Kargan brüllte über das Wasser und ließ die Schwadron eine neue Formation einnehmen.


  Verblüfft schüttelte Mondmatt den Kopf: »Wie kann sich ein Ding dieser Größe überhaupt auf dem Wasser halten?« fragte er Elric.


  »Es ist nicht anzunehmen, daß es das tatsächlich tut«, antwortete Elric. Während sich sein Schiff in die neue Position begab, starrte er auf die riesigen Gebilde, zwanzig Schiffe, die alle anderen winzig klein erscheinen ließen. Sie schienen mit einer Art funkelnden Feuchtigkeit bedeckt zu sein, die in allen Farben des Spektrums blitzte, so daß die Umrisse kaum auszumachen waren und die schattenhaften Gestalten, die sich auf den Riesendecks bewegten, nur mit Mühe beobachtet werden konnten.


  Erste Vorläufer der schwarzen Materie wehten dicht über dem Wasser herbei. Dyvim Slorm deutete vom Unterdeck darauf und rief:


  »Seht ihr? Das Chaos kommt! Wo sind Straasha und seine Leute?«


  Beunruhigt schüttelte Elric den Kopf. Er hatte längst mit Unterstützung gerechnet.


  »Wir können nicht warten. Wir müssen angreifen!« Kargans Stimme klang schriller als normal.


  Ein Gefühl bitterer Tollkühnheit überwältigte Elric, dann lächelte er. »Kommt! Tun wir es! Angriff!«


  In schneller Fahrt näherte sich die Schwadron den beunruhigenden Schiffen des Todes.


  Mondmatt murmelte: »Wir gehen unserer Vernichtung entgegen, Elric. Kein Mensch würde sich freiwillig in die Nähe dieser Schiffe wagen. Nur die Toten werden von ihnen angelockt und die gehen diesen Weg nicht mit Freude!«


  Doch Elric achtete nicht auf seinen Freund.


  Eine seltsame Stille schien sich über das Wasser zu senken und das Klatschen der Ruder besonders hervorzuheben. Die Todesflotte wartete reglos, als brauche sie sich auf den Kampf nicht vorzubereiten.


  Elric faßte Sturmbringer fester. Die Klinge schien auf seinen Pulsschlag einzugehen; sie bewegte sich mit jedem Herzschlag in seiner Hand, als wäre sie durch Venen und Arterien damit verbunden.


  Inzwischen waren sie den Höllen-Schiffen so nahe gekommen, daß sie die auf den breiten Decks gedrängt stehenden Gestalten besser sehen konnten. Zu seinem Entsetzen glaubte Elric einige der hageren Totengesichter zu erkennen, und rief entsetzt nach dem König der Meereswesen. »Straasha!«


  Das Wasser bewegte sich heftig, schäumte und schien sich heben zu wollen, aber dann beruhigte es sich wieder. Straasha hatte seinen Ruf gehört - doch er fand es schwierig, die Kräfte des Chaos zu bekämpfen.


  »Straasha!«


  Es war sinnlos, das Meer bewegte sich kaum noch.


  Eine abgrundtiefe Verzweiflung überkam Elric. Er rief Kargan zu: »Wir können nicht auf Hilfe warten! Steuere das Schiff um die Flotte der Toten herum, dann versuchen wir Jagreen Lerns Flaggschiff von hinten zu nehmen!«


  Unter Kargans geschickter Führung scherte das Schiff zur Seite aus und umfuhr die Schiffe der Hölle in weitem Bogen. Gischt sprühte Elric ins Gesicht und überflutete die Decks. Er vermochte kaum hindurchzuschauen, während sie an den Chaosschiffen vorbeiglitten, die schon mit anderen Schiffen im Kampf standen und die Beschaffenheit ihrer Planken veränderten, bis sie auseinanderfielen und die unglückseligen Besatzungsmitglieder ertranken oder scheußlich entstellt wurden.


  An seine Ohren schlugen die jämmerlichen Schreie der Besiegten und die triumphierend dröhnende Musik der Chaosflotte, die weiter vorrückte, um die Angreifer aus dem Osten restlos zu vernichten.


  Die Holzbrecher schwankte heftig und ließ sich kaum noch steuern, doch endlich hatten sie die Höllenflotte umgangen und pirschten sich von hinten an Jagreen Lerns Schiff heran.


  Elric, der noch vor kurzem darauf gefangen gewesen war, erkannte es sofort. Sie trafen das Schiff des Theokraten beinahe mit der Ramme, wurden aber vom Kurs abgedrängt und mußten neu anlaufen. Von den feindlichen Decks stiegen Pfeile auf und klapperten und prasselten auf die Planken. Die Männer erwiderten den Angriff, während sie, auf einer riesigen Woge reitend, zu dem Flaggschiff längsseits gingen und die Enterhaken fliegen ließen. Einige bissen sich fest und zerrten den Angreifer auf das Fahrzeug des Theokraten zu, während die Pan Tangier versuchten, die Leinen wieder zu kappen. Doch neue Haken folgten, dann fiel eine Enterplattform aus ihrer Halterung und landete auf Jagreen Lerns Deck. Eine zweite folgte.


  Elric stürmte auf die nächste Plattform zu, dichtauf gefolgt von Kargan; die beiden führten einen ganzen Trupp Krieger an und begannen ihre Suche nach Jagreen Lern.


  Sturmbringer nahm ein Dutzend Leben und ein Dutzend Seelen, ehe Elric das Hauptdeck erreichte. Dort stand ein prachtvoll gekleideter Kommandant, umgeben von einer Gruppe Offiziere. Doch es war nicht Jagreen Lern.


  Elric erstieg die Planke und schlug einem Krieger, der ihm den Weg verstellen wollte, das Schwert in die Hüfte. Dann brüllte er hinüber: »Wo ist euer verfluchter Anführer? Wo ist Jagreen Lern?«


  Das Gesicht des Kommandanten war bleich, denn er wußte, wozu Elric und seine Höllenklinge fähig waren.


  »Er ist nicht hier, Elric, das schwöre ich!«


  »Was? Soll mir meine Rache wieder genommen werden? Du lügst, ich weiß es!« Elric ging auf die Gruppe zu, die mit erhobenen Schwertern vor ihm zurückwich.


  »Unser Theokrat braucht sich nicht durch Lügen zu schützen, du Verlorener!« spottete ein junger Offizier, der mutiger war als die anderen.


  »Das mag sein!« rief Elric laut auflachend, stürmte auf ihn zu und schwang Sturmbringer in kreischendem Bogen, »doch zumindest hole ich mir dein Leben, ehe ich deine Worte auf die Probe stelle. Mein Schwert und ich brauchen neues Leben - und deine Seele müßte einen guten Appetithappen ergeben, ehe ich Jagreen Lern die seine raube!«


  Der Mann hob die Klinge, um Sturmbringers Bewegung abzublocken. Die Runenklinge spaltete mit triumphierendem Schrei das Metall, schwang zurück und bohrte sich in die Brust des Offiziers. Er keuchte, blieb aber mit verkrampften Händen stehen.


  »Nein!« stöhnte er. »Oh, nicht meine Seele!


  Nein!« Er riß die Augen auf, aus denen Tränen strömten, und einen Augenblick lang trat Wahnsinn in seinen Blick, ehe Sturmbringers Hunger gestillt war und Elric die Klinge vollgesaugt herauszog. Er empfand kein Mitleid mit dem Mann. »Deine Seele wäre auf jeden Fall in der Tiefe der Hölle gelandet«, sagte er leichthin. »Jetzt habe ich sie wenigstens noch einem Nutzen zugeführt.«


  Zwei andere Offiziere kletterten über die Reling und versuchten dem Schicksal ihres Kameraden zu entgehen.


  Elric hieb nach der Hand eines Mannes, der schreiend auf das Unterdeck stürzte, die Hand blieb um die Reling gekrampft. Dem anderen bohrte er das Schwert in den Leib, und er hing da, während Sturmbringer seine Seele schlürfte, und brabbelte flehende Worte in dem Versuch, das Unvermeidliche zu verhindern.


  Soviel Vitalität war in Elrics Körper geströmt, daß er beinahe über das Deck zu fliegen schien, als er sich nun auf die restliche Gruppe um den Kommandanten stürzte. Er hieb um sich und schlug sich eine blutige Gasse, bis er schließlich auf den Kommandanten stieß.


  Der Kommandant sagte leise und schwach: »Ich ergebe mich. Nimm meine Seele nicht.«


  »Wo ist Jagreen Lern?«


  Der Kommandant deutete in die Ferne, wo die Chaos-Flotte unter den Schiffen des Ostens wütete. »Dort! Er segelt mit Lord Pyaray aus dem Chaos, dem diese Flotte gehört. Dort kannst du nicht an ihn heran, denn jeder, der nicht geschützt oder bereits tot ist, würde sich in flüssiges Fleisch verwandeln, sobald er sich der Flotte nähert.«


  »Das verfluchte Höllenwesen legt mich immer wieder herein!« fauchte Elric. »Hier der Lohn für deine Information...«


  Ohne Barmherzigkeit für einen Mann, der zwei Kontinente verwüstet und versklavt hatte, ließ Elric seine Klinge durch die verzierte Rü- stung gleiten und kitzelte dem Mann mit der alten Bosheit seiner magischen Vorfahren das Herz, ehe er es durchbohrte.


  Dann blickte er sich nach Kargan um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Im nächsten Moment ging ihm auf, daß die Chaos-Flotte kehrtgemacht hatte. Zuerst dachte er, das Manöver sei darauf zurückzuführen, weil Straasha endlich Hilfe gebracht hatte, doch dann sah er, daß die Reste seiner Flotte in die Flucht geschlagen waren.


  Jagreen Lern hatte gesiegt. Pläne, Formationen, Mut - nichts hatte den scheußlichen Entstellungen des Chaos widerstehen können.


  Und jetzt glitt die fürchterliche Flotte auf die beiden Flaggschiffe zu, die durch die Enterplanken miteinander verbunden waren. Es war nicht mehr möglich, eines der Schiffe zu lösen, ehe die Flotte eintraf.


  Elric wandte sich an Dyvim Slorm und Mondmatt, die er vom anderen Ende des Decks auf sich zulaufen sah.


  »Über Bord! Über Bord, wenn ihr leben wollt - und schwimmt so schnell ihr könnt. Die Chaos-Flotte kommt!«


  Sie sahen ihn verblüfft an, erkannten dann aber, daß er recht hatte. Andere Männer beider Seiten sprangen bereits in das blutige Wasser. Elric stieß sein Schwert in die Scheide und hechtete von Bord. Das Meer war totz des vielen warmen Blutes kalt, und keuchend schwamm er auf Mondmatts roten Kopf zu, den er vor sich erblickte, und dicht daneben Dyvim Slorms honigfarbenes Haar.


  Einmal drehte er sich um und sah, wie die Planken der beiden Schiffe bei Ankunft der Höllenflotte hinschmolzen, sich verdrehten und zu seltsamen Mustern krümmten. Er spürte große Erleichterung, daß er nicht mehr an Bord war.


  Schließlich holte er seine beiden Freunde ein.


  »Eine Rettung ohne große Aussichten«, sagte Mondmatt und spuckte Wasser. »Was jetzt, Elric? Sollen wir in Richtung der Purpurnen Städte schwimmen?« Mondmatts Humor war offensichtlich ungetrübt, obwohl er eben die Niederlage seiner Flotte und das weitere Vorrücken des Chaos hatte miterleben müssen. Die Insel war zu weit entfernt.


  Im nächsten Augenblick sahen sie zur Linken das Wasser schäumen und zu einem Umriß werden, der Elric vertraut war.


  »Straasha!«


  Ich konnte euch nicht helfen. Ich habe es versucht, doch mein Urfeind war zu mächtig. Verzeih mir. Gestatte mir, dich und deine Freunde zum Ausgleich mit in mein Land zu nehmen und zu retten, zumindest vor dem Chaos.


  »Wir können aber unter Wasser nicht atmen!«


  Das braucht ihr auch nicht.


  »Schön.«


  Sie vertrauten auf das Wort des Elementarwesens und ließen sich unter das Wasser und in die kühle grüne Tiefe des Meeres ziehen, immer tiefer hinab, bis kein Sonnenlicht mehr herabreichte und die Welt nur noch aus feuchter Dunkelheit bestand. Sie lebten weiter, obwohl der Druck sie normalerweise hätte zerquetschen müssen. Ihnen war, als glitten sie meilenweit durch geheimnisvolle Unterwassergrotten, bis sie endlich einen Ort runder korallenfarbiger Bauwerke erreichten, die in behäbiger Strömung langsam dahinzutreiben schienen. Elric hatte eine Beschreibung dieses Ortes in einem seiner Zauberbücher gelesen. Das Reich Straashas des Meereskönigs.


  Das Elementarwesen trug sie zu dem größten Bauwerk, von dem ein Teil zu verblassen schien, um sie einzulassen. Danach bewegten sie sich durch gewundene Korridore aus einem zarten rosa Material, leicht umschattet, doch nicht mehr im Wasser. Sie befanden sich nun auf der Ebene der Elementarwesen. In einer riesigen kreisförmigen Höhle hielten sie an.


  Mit einem seltsamen Rauschen begab sich der Meereskönig zu einem großen Thron aus milchiger Jade und setzte sich darauf, den grünen Kopf auf die grüne Faust gestützt.


  »Elric, ich möchte dir noch einmal sagen, ich bedaure es, daß ich dir doch nicht helfen konnte. Ich kann nun nichts anderes tun, als dich von einigen meiner Untertanen in deine Heimat zurückbringen zu lassen, sobald du dich hier ein Weilchen ausgeruht hast. Anscheinend sind wir alle hilflos vor der neuen Kraft, die das Chaos in letzter Zeit aufbringt.«


  Elric nickte. »Dem entstellenden Einfluß vermag nichts standzuhalten - nur der ChaosSchild.«


  Straasha richtete sich auf. »Der Chaos-Schild. Ach ja. Er gehört einem verbannten Gott, nicht wahr. Aber seine Burg ist praktisch uneinnehmbar.«


  »Warum?«


  »Sie liegt auf der höchsten Klippe eines großen, einsamen Berges, und hundertundneununddreißig Stufen führen dorthin. Die Treppe ist gesäumt von neunundvierzig Fliederbäumen, vor denen muß man sich besonders in acht nehmen. Außerdem hat er eine Garde aus hundertvierundvierzig Kriegern.«


  »Vor den Kriegern würde ich mich schon in acht nehmen. Aber warum auch vor dem Flieder?«


  »Jeder Fliederbaum enthält die Seele eines von Mordagas Anhängern, der auf diese Weise bestraft wurde. Es sind boshafte Bäume, bereit, jedem das Leben zu nehmen, der in ihren Einflußbereich eindringt.«


  »Eine schwere Aufgabe, diesen Schild zu erringen«, sagte Elric nachdenklich. »Aber ich muß ihn mir holen, denn ohne seine Hilfe wären die Absichten des Schicksals für immer zunichte gemacht - außerdem könnte ich nur damit die Rache an jenem Manne vollziehen, der die ChaosFlotte befehligt - und an Jagreen Lern, der ihn begleitet.«


  »Wenn du Pyaray, den Lord der Höllen-Flotte, tötest, würde die Flotte, seines Kommandos beraubt, untergehen. Seine Lebenskraft ist in einem blauen Kristall konzentriert, der sich oben auf seinem Kopf befindet. Man kann ihn nur töten, wenn man mit einer besonderen Waffe nach diesem Kristall schlägt.«


  »Vielen Dank für die Information«, sagte Elric dankbar. »Wenn die Zeit kommt, wird sie mir nützlich sein.«


  »Was hast du vor, Elric?« fragte Dyvim Slorm.


  »Ich will einmal alles andere beiseitelassen und mich um den Schild des traurigen Riesen kümmern. Ich muß es tun - denn ohne den Schild wäre jede weitere Schlacht eine Wiederholung des Kampfes, den wir eben verloren haben.«


  »Ich begleite dich, Elric«, sagte Mondmatt. »Ich auch«, viel Dyvim Slorm ein. »Wir brauchen noch einen vierten, wenn wir die Prophezeiung erfüllen wollen«, sagte Elric.


  »Ich möchte wissen, was aus Kargan geworden ist.«


  Mondmatt senkte den Blick. »Hast du es nicht bemerkt?«


  »Was bemerkt?«


  »An Bord von Jagreen Lerns Flaggschiff, als du um dich hautest, um das Hauptdeck zu erreichen. Ist dir dabei nicht bewußt geworden, was du getan hast - oder was dein verwünschtes Schwert getan hat?«


  Plötzlich fühlte sich Elric schwach.


  »Nein. Habe ich... hat es... ihn getötet?«


  »Ja.«


  »Bei den Göttern!« Er fuhr herum und lief durch das Zimmer, wobei er sich mit der Faust in die Hand schlug. »Noch immer fordert die Höllenklinge ihren Preis für die Dienste, die sie mir leistet. Noch immer trinkt sie die Seelen von Freunden. Ein Wunder, daß ihr beiden noch bei mir seid!«


  »Wirklich ungewöhnlich!« sagte Mondmatt nachdrücklich.


  »Kargans Schicksal betrübt mich. Er war ein guter Freund.«


  »Elric!« sagte Mondmatt drängend. »Du weißt, daß du für Kargans Tod nicht verantwortlich bist. Es war vom Schicksal vorherbestimmt.«


  »Ja, aber warum muß immer ich der Vollstrecker des Schicksals sein? Es fällt mir schwer, die Namen der guten Freunde und Verbündeten aufzuzählen, deren Seelen mein Schwert schon getrunken hat. Ich hasse diese Waffe schon genug, weil sie Seelen aufsaugen muß, um mir Vitalität zu schenken - aber daß sie besonders meinen Freunden zugeneigt ist, kann ich nicht ertragen. Ich hätte nicht übel Lust, mich in den Kern des Chaos vorzuwagen und uns dort beide zu opfern! Indirekt liegt die Schuld stets bei mir, denn wäre ich nicht so schwach, daß ich eine solche Klinge bei mir führen müßte, wären viele von denen, die meine Freunde waren, noch am Leben.«


  »Doch scheint die wesentliche Funktion des Schwertes löblich zu sein«, sagte Mondmatt mit Ratlosigkeit in der Stimme. »Oh, ich begreife das alles nicht - ein Paradoxon nach dem anderen! Sind die Götter verrückt geworden oder gehen sie so raffiniert vor, daß wir ihr Denken nicht mehr zu ergründen vermögen?«


  »Es ist schwer genug, sich in solchen Zeiten überhaupt ein übergeordnetes Ziel vor Augen zu halten«, sagte Dyvim Slorm zustimmend. »Wir werden dermaßen bedrängt, daß wir keinen Augenblick Zeit zum Nachdenken haben, sondern gleich wieder in den nächsten Kampf müssen und den nächsten und dabei oft vergessen, warum wir eigentlich kämpfen.«


  »Ist das Ziel wirklich übergeordnet, oder womöglich gar nicht so bedeutend?« fragte Elric mit bitterem Lächeln. »Wenn wir die Spielzeuge der Götter sind - sind dann die Götter vielleicht nur Kinder?«


  »Diese Fragen sind im Augenblick unwichtig«, sagte Straasha von seinem Thron.


  »Zumindest werden künftige Generationen Sturmbringer danken, wenn er seine Bestimmung erfüllt«, wandte sich Mondmatt an Elric.


  »Wenn Sepiriz recht hat«, antwortete Elric, »werden künftige Generationen nichts mehr von uns wissen - Klingen, Schwerter oder Menschen!«


  »Vielleicht nicht bewußt - doch in der Tiefe ihrer Seele werden sie sich an uns erinnern. Von unseren Taten wird erzählt werden, als wären sie von Helden mit anderen Namen begangen worden, das ist alles.«


  »Ich will ja auch gar nichts anderes, als daß die Welt mich vergißt«, sagte Elric seufzend.


  Als habe er genug von der sinnlosen Diskussion, erhob sich der Meereskönig von seinem Thron und sagte: »Kommt, ich sorge dafür, daß ihr an Land gebracht werdet, wenn ihr nichts dagegen habt, so zu reisen, wie ihr hergekommen seid?«


  »Nichts dagegen«, sagte Elric.


  5


  Erschöpft torkelten sie den Strand der Insel der Purpurnen Städte hinauf, und Elric wandte sich zu dem Meereskönig um, der im flachen Wasser zurückgeblieben war.


  »Ich danke dir nochmals, daß du uns gerettet hast, Herr des Meeres«, sagte er respektvoll. »Und sei auch bedankt für die zusätzlichen Informationen über den Schild des traurigen Riesen. Damit hast du uns vielleicht die Gelegenheit eröffnet, dafür zu sorgen, daß das Chaos von den Meeren vertrieben wird - und auch vom Land.«


  Der Meereskönig nickte. Ja, und selbst wenn dir das gelingt und das Meer wieder gereinigt wird, bedeutet es doch unser beider Ende, nicht wahr?


  »Richtig.«


  Dann soll es so sein, denn ich zumindest bin meiner langen Existenz überdrüssig. Je nun -jetzt muß ich zu meinem Volk zurückkehren, in


  der Hoffnung, dem Chaos noch ein Weilchen zu trotzen. Leb wohl!


  Und der Meereskönig versank in den Wellen und verschwand.


  Als sie endlich die Festung des Abends erreichten, liefen Herolde heraus, um ihnen zu helfen.


  »Wie ist der Kampf gelaufen? Wo ist die Flotte?« fragte jemand Mondmatt.


  »Sind die Überlebenden denn noch nicht zurückgekehrt?«


  »Überlebende? Dann.?«


  »Wir sind besiegt«, sagte Elric mit hohler Stimme. »Ist meine Frau noch hier?«


  »Nein, kurz nachdem die Flotte segelte, ist sie in Richtung Karlaak aufgebrochen.«


  »Gut. Wenigstens haben wir Zeit, eine neue Verteidigungslinie gegen das Chaos zu errichten, ehe es bis dorthin vorrückt. Jetzt brauchen wir Nahrung und Wein. Wir müssen uns einen neuen Schlachtplan zurechtlegen.«


  »Schlacht, Herr? Womit sollen wir kämpfen?«


  »Das werden wir sehen«, sagte Elric. »Das werden wir sehen.«


  Später sahen sie zu, wie die traurigen Überreste der Flotte nach und nach in den Hafen einliefen. Verzweifelt zählte Mondmatt die Schiffe. »Zu wenige«, sagte er. »Heute ist ein schwarzer Tag!«


  Aus dem Hof hinter den Männern ertönte ein Trompetensignal.


  »Ein Bote aus dem Binnenland«, sagte Dyvim Slorm.


  Sie gingen in den Hof hinab und sahen dort einen rotgekleideten Bogenschützen von seinem Pferd steigen. Sein Gesicht schien aus Knochen geschnitzt zu sein, so sehr war er abgemagert. Vor Erschöpfung ließ er die Schultern hängen.


  Elric war überrascht. »Rackhir! Du befehligst die ilmioranische Küste. Warum bist du hier?«


  »Wir sind zurückgetrieben worden. Der Theokrat schickte nicht nur eine Flotte, sondern sogar zwei gegen uns. Die zweite kam aus dem Bleichen Meer und überraschte uns. Unsere Reihen wurden gesprengt. Das Chaos wogte vor, und wir mußten fliehen. Der Feind hat sich weniger als hundert Meilen vor Bakshaan festgesetzt und marschiert nun über Land - wenn marschieren überhaupt das richtige Wort ist! Er fließt eher. Vermutlich beabsichtigt er mit der Armee zusammenzustoßen, die der Theokrat hier landen will.«


  »Aahh, so sind wir nun ganz bestimmt besiegt...« Mondmatts Stimme war wenig mehr als ein Seufzen.


  »Wir brauchen den Schild, Elric«, sagte Dyvim Slorm.


  Elric sank der Mut, er runzelte die Stirn. »Was immer wir gegen das Chaos noch unternehmen, es wird sinnlos sein, wenn wir nicht durch das Chaos geschützt werden. Du, Rackhir, wirst der vierte Mann der Prophezeiung sein.«


  »Welche Prophezeiung?«


  »Das erkläre ich dir später. Bist du kräftig genug, gleich mit uns loszureiten?«


  »Laß mich zwei Stunden schlafen, dann bin ich bereit.«


  »Gut. Zwei Stunden. Trefft eure Vorbereitungen, meine Freunde. Wir werden dem traurigen Riesen seinen Schild abfordern!«


  Erst drei Tage später stießen sie auf erste Überlebende, die sich auf einer weißen Straße in Richtung Jadmar dahinschleppten, einer noch freien Stadt. Viele Flüchtlinge waren vom Chaos entstellt.


  Von diesen Gruppen erfuhren sie, daß halb Ilmiora, Teile von Vilmir und das winzige unabhängige Königreich Org gefallen waren. Das Chaos zog die Schlinge immer enger, sein Schatten breitete sich von Eroberung zu Eroberung immer schneller aus.


  Voller Erleichterung erreichten Elric und seine Gefährten Karlaak und stellten fest, daß es bisher noch nicht angegriffen worden war. Den Berichten zufolge befanden sich die Armeen des Chaos allerdings keine zweihundert Meilen mehr entfernt und marschierten in diese Richtung.


  Zarozinia begrüßte Elric mit beunruhigter Freude.


  »Es gab Gerüchte, du wärst gefallen - bei der Seeschlacht ums Leben gekommen!«


  Elric drückte sie an sich. »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte er. »Ich habe eine Mission jenseits der Seufzerwüste zu erfüllen.«


  »Ich weiß.«


  »Du weißt? Woher?«


  »Sepiriz war hier. Er hat in deinem Stall ein Geschenk für dich zurückgelassen. Vier nihrainische Pferde.«


  »Ein nützliches Geschenk. Die Tiere werden uns schneller voranbringen als alle anderen Pferde. Aber wird das Tempo reichen? Es mißfällt mir, dich hier zurückzulassen, während das Chaos mit solcher Geschwindigkeit heranrückt.«


  »Du mußt mich zurücklassen, Elric. Wenn die Lage hier hoffnungslos wird, fliehen wir in die Tränenwüste. Selbst Jagreen Lern dürfte sich für ein solches Ödland nur wenig interessieren.«


  »Versprich mir, daß du das tust.«


  »Ich verspreche es.«


  Ein wenig erleichtert nahm Elric ihre Hand. »Die ruhigste Zeit meines Lebens habe ich in diesem Palast erlebt«, sagte er. »Laß mich diese letzte Nacht bei dir verbringen, vielleicht finden wir ein wenig von dem alten Frieden wieder, den wir hier genießen durften - ehe ich mich auf den Weg zum Hort des traurigen Riesen mache.«


  So liebten sie sich, doch als sie eingeschlafen waren, lagen in ihren Träumen so düstere Omen, daß jeder den anderen mit seinem Ächzen weckte und sie schließlich Seite an Seite lagen und sich bis zum Morgengrauen aneinanderklammerten. Elric erhob sich schließlich, küßte sie, ergriff ihre Hand und begab sich zu den Ställen, wo seine Freunde bereits warteten - mit einer vierten Gestalt. Es war Sepiriz.


  »Sepiriz, vielen Dank für dein Geschenk. Wahrscheinlich werden es uns gerade die Pferde ermöglichen, nicht zu spät zu kommen«, sagte Elric nachdrücklich. »Aber warum bist du jetzt noch einmal selbst gekommen?«


  »Weil ich euch einen anderen kleinen Dienst erweisen kann, ehe eure Reise beginnt«, sagte der schwarze Seher. »Bis auf Mondmatt habt ihr Waffen, die mit besonderen Kräften ausgestattet sind. Elric und Dyvim Slorm haben ihre Runenklingen, Rackhir die Pfeile der Ordnung, die der Zauberer Lamsar ihm während der Belagerung Tanelorns schenkte - Mondmatts Waffe jedoch ist allein auf die Geschicklichkeit ihres Trägers angewiesen.«


  »Ich glaube, es ist mir lieber so«, gab Mondmatt zurück. »Ich habe miterlebt, was eine magische Klinge einem Mann rauben kann.«


  »Etwas so Starkes oder Böses wie Sturmbringer kann ich dir nicht geben«, sagte Sepiriz. »Aber ich habe einen Zauber für dein Schwert, einen leichten Zauber, den mir mein Kontakt mit den Weißen Lords ermöglicht hat. Gib mir dein Schwert, Mondmatt!«


  Ein wenig widerstrebend zog Mondmatt seine krumme Klinge und reichte sie dem Nihrainer, der einen kleinen diamantenen Gravierstichel aus dem Mantel zog, einen Zauberspruch flüsterte und dicht am Griff mehrere Zeichen in die Klinge ritzte. Dann reichte er die Waffe dem Ostländer zurück.


  »Da. Jetzt hat das Schwert den Segen der Ordnung, und du wirst feststellen, daß es noch besser in der Lage ist als bisher, den Feinden der Ordnung zu widerstehen.«


  »Wir müssen reiten, Sepiriz«, sagte Elric ungeduldig. »Die Zeit wird unangenehm knapp.«


  »Dann reitet los! Aber achtet auf herumstreifende Gruppen von Jagreen Lerns Kriegern. Ich glaube nicht, daß sie sich in der Nähe eures Weges herumtreiben, wenn ihr hinreitet - doch rechnet mit ihnen auf dem Rückweg!«


  Sie bestiegen die magischen nihrainischen Tiere, die Elric schon mehr als einmal geholfen hatten, und verließen Karlaak an der Tränenwüste. Vielleicht war es ein Abschied für immer.


  Nach kurzer Zeit hatten sie die Tränenwüste erreicht, durch die der kürzeste Weg zur Seufzerwüste führte.


  Rakhir kannte das Land als einziger; er legte den Weg fest.


  Die nihrainischen Pferde, die sich auf dem Boden ihrer eigenen seltsamen Ebene bewegten, schienen förmlich darüber hinzufliegen; deutlich war zu sehen, daß ihre Hufe die feuchten Gräser der Tränenwüste nicht berührten. Sie kamen mit unglaublicher Geschwindigkeit voran, und Rackhir klammerte sich verzweifelt an den Zügeln fest, bis er sich an das Tempo gewöhnt hatte.


  An diesem Ort ewigen Regens war die vorausliegende Landschaft kaum auszumachen, und der Nieselregen lief ihnen an den Gesichtern herab und in die Augen, während sie um sich starrten und die hohe Bergkette zu finden versuchten, die den Rand der Tränenwüste bildete und sie von der Seufzerwüste trennte.


  Nach einem Tagesritt entdeckten sie endlich die hohen Felsbildungen, deren Zinnen sich in den Wolken verloren. Dank des wunderbaren Tempos der nihrainischen Hengste ritten sie bereits nach kurzer Zeit durch tiefe Schluchten, und der Regen hörte auf, und am Abend des zweiten Tages wurde der Wind warm und schließlich unangenehm heiß. Sie verließen die Berge und spürten die stechenden Strahlen der Sonne auf der Haut und wußten, daß sie den Rand der Seufzerwüste erreicht hatten. Der Wind strich ewig über den kahlen Sand und das Gestein, und sein beständiges Seufzen gab der Wüste ihren Namen.


  So gut es ging, schützten sie ihre Gesichter, besonders die Augen, mit den Kapuzen, denn der beißende Sand war allgegenwärtig.


  Sie legten jeweils nur wenige Stunden Rast ein und kamen auf diese Weise unter Leitung Rackhirs zehnmal so schnell voran wie mit normalen Pferden. So drangen sie immer tiefer in die gewaltige Wüste ein.


  Sie sprachen nur wenig miteinander, denn man konnte sich durch den wimmernden und seufzenden Wind nur schwer verständlich machen, außerdem waren alle nach innen gekehrt und hingen ihren eigenen Gedanken nach.


  Längst war Elric in einem Zustand versunken, der praktisch eine geistlose Trance war. Er ließ sich von dem Pferd durch die Wüste tragen. Er hatte gegen seine wirbelnden Gedanken und Emotionen gekämpft und hatte wie so oft Mühe gehabt, einen objektiven Eindruck von seiner Notlage zu gewinnen. Seine Vergangenheit war viel zu unruhig gewesen, der Hintergrund seines Lebens zu morbid, als daß er sich nun eine klare Sicht verschaffen konnte.


  Stets war er Sklave seiner melancholischen Gefühle, seiner physischen Mängel und des Blutes gewesen, das durch seine Adern strömte. Er sah das Leben nicht als beständiges Muster, sondern als Folge willkürlicher Ereignisse. Sein ganzes Leben hatte er darum gekämpft, seine Gedanken zu sammeln und notfalls die chaotische Natur der Dinge zu akzeptieren, zu lernen, damit zu leben; er hatte es jedoch bis auf kurze Augenblicke extremer persönlicher Krisen selten geschafft, längere Zeit zusammenhängend zu denken. Er war besessen von der Erkenntnis seiner Verdammnis - vielleicht wegen seines Lebens als Geächteter, seines Albinismus, seiner Abhängigkeit von dem Runenschwert.


  Was war denn ein Gedanke, fragte er sich, was war Emotion? Was Kontrolle? Und lohnte es sich, sie zu erlangen? Da mochte es besser sein, nach den Instinkten zu leben, anstatt zu theoretisieren und sich zu irren; besser, die Marionette der Götter zu bleiben und sich von ihnen willkürlich hierhin und dorthin schikken zu lassen, als die Kontrolle über das eigene Schicksal zu erstreben, mit dem Willen der Lords der Höheren Welten zu kollidieren und für diese Mühen auch noch das Leben zu verlieren.


  Solche Gedanken bewegten ihn, während er durch den beißenden Wind ritt, sich bereits gegen eine natürliche Gefahr wendend. Und was war der Unterschied zwischen einer natürlichen Gefahr und der Gefahr des unkontrollierten Denkens und Fühlens? Beide hatten gewisse Eigenschaften gemein.


  Diese Rasse hatte zwar zehntausend Jahre lang über die Welt geherrscht, doch sie hatte unter dem Einfluß eines anderen Sterns gelebt. Ihre Angehörigen waren weder echte Menschen noch echte Abkömmlinge der alten Rassen gewesen, die vor den Menschen gelebt hatten. Sie waren ein Zwischentyp, und Elric war sich dessen halb bewußt; er ahnte, daß er der letzte einer Erbenreihe war, die mühelos auf chaosgegebene Magie zurückgegriffen hatten, so wie andere ihre irdischen Fähigkeiten einsetzten - aus Bequemlichkeit. Seine Rasse entsprang dem Chaos und bedurfte der Selbstbeherrschung und Selbsteinschränkung der neuen Rassen nicht, die mit dem Zeitalter der Jungen Königreiche entstanden waren, und selbst diese Wesen waren nach Angaben des Sehers Sepiriz noch nicht die echten Menschen, die eines Tages über eine Erde schreiten würden, auf der Ordnung und Fortschritt die Regel werden mochten und das Chaos kaum noch Einfluß hatte -wenn Elric triumphierte und die ihm bekannte Welt zerstörte.


  Dieser Gedanke vertiefte seine Depression nur noch, denn er hatte keine andere Bestimmung als den Tod, kein Ziel außer dem, was das Schicksal für ihn bereithielt.


  Warum dagegen kämpfen, warum sollte er seinen Verstand schärfen und seine Gedanken ordnen, wenn er doch kaum mehr war als ein Opfer auf dem Altar des Geschicks?


  Tief atmete er die heiße trockene Luft ein und entließ sie wieder aus seinen stechenden Lungen und spuckte den Sand aus, der ihm in Mund und Nase eingedrungen war.


  Dyvim Slorm teilte Elrics Stimmung in gewissem Maße, auch wenn seine Gefühle nicht so ausgeprägt waren. Er hatte ein geordneteres Leben geführt als Elric, obwohl sie von gleichem Blute waren. Während Elric die Sitten seines Volkes in Frage gestellt und sogar auf seine Königswürde verzichtet hatte, um die neuen Länder der Jungen Königreiche zu erforschen und die Lebensart ihrer Bewohner mit der seinen zu vergleichen, hatte sich Dyvim Slorm mit solchen Fragen nie beschäftigt. Er hatte eine große Bitterkeit überwinden müssen, als durch Elrics Wirken als Geächteter die Träumende Stadt Imrryr, die letzte Festung der alten Rasse von Melnibone, dem Erdboden gleichgemacht wurde; dann hatte er eine Art Schock erlebt, als er und die anderen überlebenden Imrryrier in die Welt hinausgeschleudert wurden, um sich als Söldner jener zu ernähren, die sie für emporgekommene Könige niederer, unwürdiger Völker ansahen. Dyvim Slorm, der niemals etwas in Frage gestellt hatte, fragte auch jetzt nichts, doch er war beunruhigt.


  Mondmatt war weniger nach innen gekehrt. Seit dem Augenblick vor vielen Jahren, da er und Elric sich kennengelernt und gemeinsam gegen die Dharzi gekämpft hatten, spürte er ein besonderes Mitgefühl, sogar Empathie mit seinem Freund. Wenn Elric in Stimmungen versank wie jetzt, quälte Mondmatt lediglich der Umstand, daß er ihm nicht helfen konnte. Oft hatte er es versucht, indem er Elric aus seiner Depression riß, doch in letzter Zeit hatte er erfahren müssen, daß das unmöglich war. Von Natur aus fröhlich und optimistisch, fühlte er sich bedrückt angesichts der Vernichtung, die ihnen drohte.


  Auch Rackhir war in einer ruhigeren und philosophischer ausgerichteten Stimmung als seine Gefährten, er sah sich nicht in der Lage, die Bedeutung ihrer Mission voll zu begreifen. Er hatte angenommen, daß er den Rest seiner Tage mit tiefschürfenden Gedanken und Meditationen in der friedlichen Stadt Tanelorn verbringen würde, die auf alle ihre Bürger einen seltsam beruhigenden Einfluß ausübte. Den Aufruf zur Unterstützung im Kampf gegen das Chaos hatte er aber unmöglich ignorieren können, und so hatte er widerstrebend seinen Köcher mit den Pfeilen der Ordnung umgeschnallt und seinen Bogen wieder zur Hand genommen und hatte Tanelorn mit einer kleinen Gruppe von Männern verlassen, die ihn begleiten und Elric ihre Dienste anbieten wollten.


  Er blickte durch die sanderfüllte Luft und sah weiter voraus etwas aufragen - einen einzelnen Berg, der sich aus der Trockenheit der Wüste erhob, als sei er dort auf unnatürliche Weise abgesetzt worden.


  Er deutete in die Richtung und rief: »Elric! Dort! Das muß Mordagas Burg sein!« Elric richtete sich auf und ließ seinen Blick der zeigenden Hand Rackhirs folgen. »Ja«, seufzte er. »Wir sind am Ziel. Wir wollen rasten und unsere Kräfte sammeln, ehe wir die letzte Strecke zurücklegen.«


  Die Männer zügelten ihre Tiere, stiegen ab und reckten die schmerzenden Glieder und vertraten sich die Beine, damit das Blut wieder freier strömen konnte.


  Sie errichteten ihr Zelt als Schutz vor dem vom Wind aufgewirbelten Sand und aßen ihre Mahlzeit in einer herzlichen kameradschaftlichen Stimmung, die auf die Erkenntnis zurückging, daß sie, wenn sie den Berg erst erreicht hatten, einander vielleicht nicht wiedersehen würden.
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  Die Stufen zogen sich rings um den Berg. In großer Höhe konnten sie Mauerwerk schimmern sehen, und an der Stelle, wo die Stufen zum erstenmal um den Hang verschwanden, sahen sie einen Fliederbaum stehen. Er wirkte ganz normal, wurde aber zu einem Symbol. Er war ihr erster Gegner. Wie würde er kämpfen? Welchen Einfluß würde er auf sie ausüben?


  Elric stellte einen gestiefelten Fuß auf die erste Stufe. Sie war hoch, offensichtlich für die Füße eines Riesen gebaut.


  Er begann zu steigen, und die anderen drei folgten ihm. Als er die zehnte Stufe erreichte, zog er Sturmbringer und spürte, wie die Klinge bebte und ihm neue Energie schickte. Sofort fiel ihm das Stufensteigen leichter.


  Als er sich dem Fliederbaum näherte, hörte er ihn rascheln und sah, daß die Äste sich aufgeregt bewegten. Ja, es handelte sich zweifellos um ein gefährliches Lebewesen.


  Er war noch wenige Stufen von dem Baum entfernt, als er Dyvim Slorm rufen hörte: »Bei den Göttern! Die Blätter - sieh dir die Blätter an!«


  Die grünen Blätter, deren Adern im Sonnenlicht zu pulsieren schienen, begannen sich von den Ästen zu lösen und zielstrebig auf die Gruppe zuzuflattern.


  Eines setzte sich auf Elrics bloße Hand. Er versuchte es abzustreifen, doch es saß fest. Weitere ließen sich auf anderen Teilen seines Körpers nieder. Sie schwemmten wie eine grüne Woge heran, und er spürte ein seltsames Stechen an der Hand. Fluchend zog er das Blatt ab und sah zu seinem Entsetzen winzige Blutstropfen an der Stelle. Sein Körper erschauderte angewidert, und er zupfte sich die festhängenden Blätter vom Gesicht und hieb mit dem schnurrenden Runenschwert nach den übrigen. Sobald sie mit der Runenklinge in Berührung kamen, schrumpften sie ein, wurden jedoch schnell von anderen ersetzt.


  Elric wußte instinktiv, daß diese Gebilde nicht nur Blut aus seinen Adern saugten, sondern Seelenkraft aus seinem Wesen, denn schon fühlte er sich geschwächt.


  Entsetzensschreie in seinem Rücken verrieten ihm, daß es den Gefährten nicht anders erging.


  Die Blätter wurden gezielt gesteuert, und er wußte, woher der Impuls kam - von dem Baum. Er eilte die restlichen Stufen hinauf, die Blätter abwehrend, die ihn wie Heuschrecken umschwärmten. Mit grimmiger Entschlossenheit hieb er auf den Stamm ein, der ein zorniges Ächzen ausstieß und ihn mit den Ästen zu erreichen versuchte. Er hackte sie ab und bohrte dann Sturmbringer tief in den Stamm. Erdbrocken wurden emporgeschleudert, als die Wurzeln zu zucken begannen. Der Baum schrie und begann sich in seine Richtung zu neigen, als versuche er ihn noch im Tode umzubringen. Elric zerrte an Sturmbringer, der sich gierig an dem halb intelligenten Lebenssaft des Baums labte, bekam das Schwert nicht heraus und sprang zur Seite, als der Baum dröhnend nach vorn auf die Stufen fiel und ihn nur knapp verfehlte. Ein Ast fuhr ihm durch das Gesicht und erzeugte eine blutende Wunde. Er keuchte und torkelte und spürte, wie ihm die Lebenskraft entglitt.


  Als er auf den umgestürzten Baum zuwankte, sah er, daß das Holz nun tot aussah und die restlichen Blätter verschrumpelt waren.


  »Schnell!« keuchte er, als die drei Kameraden sich näherten. »Drehen wir das Ding um. Mein Schwert liegt darunter, und ohne die Klinge bin ich tot!«


  Hastig machten sie sich an die Arbeit und rollten den erstaunlich leichten Baum herum, so daß Elric mit schwachen Fingern Sturmbringers Griff umfassen konnte, der noch im Holz steckte.


  Dabei hätte er beinahe aufgeschrien, denn ihn durchlief ein Empfinden unvorstellbarer Kraft. Energie füllte ihn, pulsierte durch seinen Körper, so daß er sich wie ein Gott vorkam.


  Er lachte wie von einem schrecklichen Dämon besessen auf.


  »Kommt, meine Freunde, folgt mir! Ich werde jetzt mit einer Million solcher Bäume fertig!«


  Er stürmte die Stufen hinauf, wo ein neuer Schwärm Blätter auf ihn zuschwebte. Er kümmerte sich nicht um die Bisse, sondern griff sofort den Fliederbaum an; er ging auf den Stamm los, als wäre er ein Teil des Schwertes. Der Baum schrie auf.


  »Dyvim Slorm!« rief Elric, trunken von seiner Lebenskraft. »Tu es mir nach - laß dein Schwert ein paar solche Seelen trinken, dann sind wir unbesiegbar!«


  »Solche Kraft wäre wohl kaum genießbar«, sagte Rackhir und wischte sich tote Blätter vom Körper, während Elric erneut sein Schwert herauszog und zum nächsten Baum hinaufstürmte. Die Fliederbüsche wuchsen hier oben in geringeren Abständen und krümmten ihm die Äste entgegen, hoch aufragend, wie Finger, die ihn auseinanderreißen wollten.


  Dyvim Slorm ging nicht ganz so spontan daran, Elrics Methode gegen die Baumwesen einzusetzen, doch nach kurzer Zeit füllten auch ihn die gestohlenen Seelen der in den Fliederbäumen gefangenen Dämonen, und lauthals stimmte er in Elrics Geschrei ein, während sie wie wildgewordene Holzfäller die nächsten Bäume angriffen, wobei ihnen mit jedem Sieg neue Kraft zuströmte, so daß sich Mondmatt und Rackhir erstaunt und mit einem Anflug von Angst vor dieser schrecklichen Veränderung ihrer Freunde anblickten.


  Doch es war klar, daß die Methode gegen die Fliederbäume sie voranbrachte. Nach kurzer Zeit schauten sie auf einen Hang umgestürzter und geschwärzter Bäume hinab. Die Gesichter der beiden Cousins zeigten die alte unheilige Begeisterung der Könige von Melnibone, während sie alte Schlachtenlieder brüllten und die beiden Klingen ihren furchtbaren Gesang der Zerstörung und Bosheit in den Himmel schickten.


  Seine roten Lippen gaben den Blick frei auf die weißen Zähne, in seinen roten Augen funkelte ein gefährliches Feuer, das milchigweiße Haar flatterte im brennenden Wind - so warf Elric sein Schwert zum Himmel und wandte sich zu seinen Gefährten um.


  »Seht ihr nun, Freunde, wie die alten Melniboneer Menschen und Dämonen eroberten und zehntausend Jahre lang die Welt beherrschten?«


  Mondmatt sagte sich, daß der Spitzname Wolf, den Elric vor langer Zeit im Westen erhalten hatte, durchaus zutreffend war. Die gewaltige Chaos-Kraft, die sich in ihm bewegte, hatte über alles andere die Kontrolle gewonnen. Er erkannte, daß Elric in seiner Loyalität nun nicht mehr zwiespältig empfand, er sah keinen Konflikt mehr. Das Blut seiner Vorfahren beherrschte ihn, und er sah so aus, wie sie vor vielen Jahren ausgesehen haben mußten, als alle anderen Rassen der Menschheit vor ihnen flohen, aus Angst vor ihrer Größe, ihrer Arglist und Bosheit. Dyvim Slorm schien gleichermaßen besessen zu sein, und Mondmatt flehte zu allen freundlich gesonnenen Göttern, die es im Universum noch geben mochte, daß Elric sein Verbündeter und nicht sein Feind war.


  Sie hatten den Gipfel beinahe erreicht, Elric und sein Cousin eilten mit übermenschlichen Sprüngen voraus. Die Stufen endeten am Eingang eines dunklen Tunnels, und die beiden eilten lachend und einander zurufend in die Dunkelheit.


  Mondmatt und Rackhir folgten weniger hastig, wobei der Rote Bogenschütze einen Pfeil auf die Sehne legte.


  Elric starrte in die Dunkelheit, ihm war schwindlig von der Energie, die ihm aus jeder Pore zu quellen schien. Er hörte die klirrenden Schritte gerüsteter Krieger näherkommen und machte sich klar, daß diese Krieger nur Menschen waren. Obwohl sie beinahe hundertundfünfzig zählten, zeigte er sich nicht beeindruckt. Als die erste Gruppe angriff, blockierte er die Streiche mühelos ab und streckte sie nieder, wobei jede genommene Seele nur noch eine winzige Steigerung seiner Vitalität brachte, die ihn bereits erfüllte. Schulter an Schulter standen die beiden Cousins und schlachteten die Soldaten ab wie Tiere. Es war ein schrecklicher Anblick für Mondmatt und Rackhir, die näherkamen und die Ströme von Blut entdeckten, die den Tunnel glitschig machten. Der Todesgestank in dem engen Raum war ihnen zuviel, als Elric und Dyvim Slorm über die ersten Gefallenen stiegen und die übrigen angriffen.


  Rackhir ächzte: »Es mögen zwar Feinde sein und die Diener von Wesen, die wir bekämpfen, doch kann ich solches Abschlachten nicht mit ansehen. Wir werden hier nicht gebraucht, Freund Mondmatt. Dort bekriegen sich Dämonen, nicht Menschen!«


  »Ja«, seufzte Mondmatt. »Es ist entsetzlich.« Und als sie wieder ins Sonnenlicht traten, sahen sie das Schloß vor sich, an dem sich die restlichen Krieger neu formierten. Elric und Dyvim Slorm rückten bedrohlich und mit boshafter Freude gegen sie vor.


  Durch die Luft hallten Rufe und das Kreischen von Stahl. Rackhir zielte einen Pfeil auf das linke Auge eines Kriegers und schoß. »Ich will dafür sorgen, daß wenigstens einige eines gnädigen Todes sterben«, flüsterte er und legte einen zweiten Pfeil auf.


  Als Elric und sein Cousin zwischen den feindlichen Reihen verschwanden, stürmten weitere Soldaten auf Rackhir und Mondmatt los; vermutlich spürten sie, daß die beiden weniger gefährlich waren.


  Mondmatt sah sich plötzlich im Kampf gegen drei Krieger und stellte fest, daß das Schwert ihm ungewöhnlich leicht vorkam und einen süßlichen klaren Ton erklingen ließ, wenn es auf die Waffen der Krieger prallte und sie zur Seite federn ließ. Das Schwert lieferte ihm keine Energie, doch es wurde nicht stumpf, wie es normalerweise geschehen wäre, und die schwereren Klingen konnten es nicht so leicht niederzwingen.


  Rackhir hatte seine Pfeile auf etwas verschwendet, das praktisch ein Gnadenakt gewesen war. Nun wehrte er sich mit seinem Schwert und tötete zwei Mann, einen davon, Mondmatts dritten Gegner, von hinten mit einem nach oben gerichteten Stoß durch die Flanke ins Herz.


  Dann ließen sie sich lustlos in den Hauptkampf verwickeln und sahen, daß im Gras bereits zahlreiche Leichen lagen.


  Rackhir rief Elric zu: »Halt! Elric - laß uns diese Männer niederkämpfen. Du brauchst ihre Seelen nicht mehr. Wir können sie auf natürlichere Weise töten!«


  Doch Elric lachte und setzte seine entsetzliche Schlächterarbeit fort.


  Als Elric einen weiteren Krieger tötete und in unmittelbarer Nähe keine neuen Gegner mehr zu finden waren, faßte Rackhir ihn am Arm.


  »Elric...!«


  Sturmbringer drehte sich, vor überschäumender Freude heulend, in Elrics Hand, und raste auf Rackhir zu.


  Sein Schicksal erkennend, begann Rackhir zu schluchzen und versuchte dem Hieb auszuweichen. Doch das Schwert traf ihn am Schulterblatt und spaltete ihn bis zum Brustbein.


  »Elric!« rief er. »Nicht auch meine Seele!«


  Und so starb Rackhir, der Rote Bogenschütze, als Held in den Ostländern berühmt, niedergestreckt durch eine verräterische Klinge. Niedergestreckt durch den Freund, dem er vor langer Zeit, als sie sich nahe der Stadt Ameeron zum erstenmal begegneten, das Leben gerettet hatte.


  Dann kam die Erkenntnis. Elric versuchte das Schwert zu bändigen, doch es war zu spät. Wieder hatte er gegen seinen Willen einen Mann getötet, der ihm nahestand, gebannt von seinem Runenschwert.


  »O Rackhir!« rief er, kniete neben dem Toten nieder und nahm ihn in die Arme. Die gestohlene Energie durchpulste ihn noch, doch sein Kummer ließ ihn die Kontrolle verlieren.


  »Schon wieder«, murmelte er. »Schon wieder! Soll das denn niemals aufhören!«


  Hinter ihm standen seine beiden Gefährten. Leichen überall um sie herum. Dyvim Slorm hatte mit dem Töten innegehalten, doch nur, weil es keine Gegner mehr gab. Er atmete schwer und sah sich erstaunt um. Mondmatt starrte entsetzt Elric an. Trotzdem war ein Schimmer Mitleid für seinen Freund in Mondmatts Blick, denn er kannte Elrics unheilvolles Geschick sehr wohl und wußte auch, daß Sturmbringer für die Lebenskraft, die er dem Albino lieferte, das Leben eines Elric Nahestehenden forderte.


  »Rackhir! Keinen sanfteren Helden gab es, keinen Mann, der sich Frieden und Ordnung mehr gewünscht hätte als du!« Elric stand auf und wandte sich taumelnd zu dem riesigen Schloß aus Granit und Blaubasalt um, das in rätselhafter Stille vor ihm stand, als erwarte es seinen nächsten Schritt. Auf den Zinnen des höchsten Turms machte er eine Gestalt aus, die nur ein Riese sein konnte.


  »Bei deiner gestohlenen Seele schwöre ich, Rackhir, daß geschehen soll, was du dir gewünscht hast, auch wenn ich, ein Wesen des Chaos, es erreichen muß. Die Ordnung wird triumphieren, das Chaos wird zurückgetrieben. Bewaffnet mit Schwert und Schild aus dem Chaos, werde ich notfalls jedes Scheusal der Hölle niederkämpfen.


  Das Chaos war die indirekte Ursache für deinen Tod. Und das Chaos soll dafür bestraft werden. Doch zuerst müssen wir den Schild erringen.«


  Dyvim Slorm, der nicht ganz begriff, was da eben geschehen war, rief seinem Cousin begeistert zu: »Elric - jetzt wollen wir den traurigen Riesen besuchen!«


  Doch Mondmatt, der herbeikam und auf den schrecklich zerhauenen Körper Rackhirs blickte, murmelte: »Gewiß, das Chaos ist die Ursache, Elric. Ich folge dir gern bei deiner Rache, solange mir die Zuneigung deiner Höllenklinge erspart bleibt.« Doch er schauderte.


  Nebeneinander schritten sie durch das offene Portal von Mordagas Schloß und betraten einen prunkvollbarbarisch eingerichteten Saal.


  »Mordaga!« rief Elric. »Wir sind gekommen, eine Prophezeiung zu erfüllen! Wir erwarten dich!«


  Sie warteten ungeduldig, bis endlich auf der anderen Seite des riesigen Saals eine große Gestalt durch einen breiten Torbogen trat.


  Mordaga war so groß wie zwei Menschen, dabei ging er leicht gekrümmt. Er hatte langes, lockiges schwarzes Haar und trug eine tiefblaue Jacke, die an der Hüfte von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Seine großen Füße waren in einfache Ledersandalen gekleidet. In den schwarzen Augen stand ein Kummer, wie Mondmatt ihn bisher nur bei Elric bemerkt hatte.


  Am Arm des traurigen Riesen hing ein runder Schild, der die acht braunen Pfeile des Chaos zeigte. Er war silbrig grün und sehr schön.


  Andere Waffen trug der Riese nicht.


  »Ich kenne die Prophezeiung«, sagte der Riese mit einer Stimme, die an einen einsamen Windhauch denken ließ. »Trotzdem muß ich versuchen, sie zu verhindern. Willst du den Schild nehmen und mich in Ruhe lassen, Mensch? Ich möchte nicht sterben.«


  Elric empfand Sympathie für Mordaga und ahnte, was der gestürzte Gott in diesem Augenblick empfand.


  »Die Prophezeiung spricht von Tod«, sagte er leise.


  »Nimm den Schild.« Mordaga streifte ihn von seinem kräftigen Arm und hielt ihn Elric hin. »Nimm den Schild und verändere einmal das Schicksal.«


  Mit lautem Seufzen legte der Riese den ChaosSchild auf den Boden.


  »Viele tausend Jahre lang habe ich im Schatten dieser Prophezeiung gelebt«, sagte er und straffte die Schultern. »Nun werde ich zwar an Altersschwäche sterben, doch in Frieden, und obwohl ich es mir früher gar nicht vorstellen konnte, werde ich nach dieser langen Zeit einen solchen Tod sogar willkommen heißen, glaube ich.«


  »Dieser Tod wird dir nicht vergönnt sein, wenn der Schutz des Schildes dir genommen ist«, sagte Elric warnend, »denn das Chaos rückt vor und wird dich, wenn ich es nicht aufhalten kann, einhüllen wie alles andere. Doch zumindest wirst du ihm nun in philosophischer Gelassenheit begegnen.«


  »Leb wohl, und ich danke dir«, sagte der Riese, machte kehrt und schritt auf das Tor zu, durch das er eingetreten war.


  Als Mordaga verschwunden war, lief Mondmatt plötzlich leichtfüßig los und folgte ihm durch den Eingang, ehe Elric und Dyvim Slorm etwas rufen oder ihn aufhalten konnten.


  Im nächsten Augenblick hörten sie einen kurzen Schrei, der bis in die Ewigkeit widerzuhallen schien, dann ein Krachen, das den ganzen Saal erbeben ließ, und schließlich kehrten die Schritte zurück.


  Mondmatt erschien am Durchgang, ein blutiges Schwert in der Hand.


  Elric begriff diese untypische Tat seines Freundes nicht und schwieg; er starrte den Ostländer nur an, der durch den Saal auf ihn zukam.


  »Eine Mordtat«, sagte Mondmatt schlicht. »Ich gebe es zu. Ich griff ihn von hinten an, ehe er etwas merkte. Es war ein schneller Tod, und er ist in glücklicher Stimmung gestorben. Außerdem war es ein besserer Tod, als jeder seiner Helfer uns dort draußen zukommen lassen wollte. Ein Mord, doch für meine Begriffe ein notwendiger Mord.«


  »Warum?« fragte Elric, noch immer ratlos.


  Ernst fuhr Mondmatt fort:


  »Er mußte sterben, wie es das Schicksal vorherbestimmt hatte. Wir sind jetzt Diener des Schicksals, Elric, und wollten wir auch nur ein wenig davon abweichen, würden wir es in seinen Zielen behindern. Darüber hinaus war dies der Beginn meiner persönlichen Rache. Hätte sich Mordaga nicht mit einer solchen Armee von Kämpfern umgeben, wäre Rackhir noch am Leben.«


  Elric schüttelte den Kopf. »Das mußt du mir zur Last legen, Mondmatt. Wegen der Untat meines Schwertes hätte der Riese nicht zu sterben brauchen.«


  »Irgend jemand mußte sterben«, sagte Mondmatt ungerührt »und da die Prophezeiung Mordagas Tod enthielt, war er der Betreffende. Wen hätte ich sonst hier töten können, Elric?«


  Elric wandte sich ab. »Ich wünschte, mich«, sagte er seufzend. Er blickte auf den großen runden Schild hinab, auf dessen geheimnisvoller silbergrüner Grundierung die braunen Pfeile unruhig zuckten. Mühelos hob er ihn hoch und schob ihn sich auf den Arm. Das Rund deckte seinen Körper praktisch von Kinn bis zu den Fußgelenken.


  »Kommt, verlassen wir schleunigst diesen Ort des Todes und des Elends. Die Länder Ilmiora und Vilmir erwarten unsere Hilfe - wenn sie dem Chaos nicht bereits zum Opfer gefallen sind!«
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  In den Bergen, die die Seufzerwüste von der Tränenwüste trennten, erfuhren sie von dem Schicksal der letzten Jungen Königreiche. Sie stießen auf eine Gruppe von sechs erschöpften Kriegern unter der Führung von Lord Voashoon, Zarozinias Vater.


  »Was ist passiert?« fragte Elric besorgt. »Wo ist Zarozinia?«


  »Unser Kontinent ist an das Chaos gefallen, Elric. Was Zarozinia betrifft, so weiß ich nicht, ob sie tot oder gefangen ist.«


  »Hast du sie gesucht?« fragte Elric anklagend.


  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Ich habe in den letzten Tagen so viele Schrecknisse gesehen, daß mir jedes Gefühl abhanden gekommen ist. Mein einziger Wunsch ist eine schnelle Erlösung von allem. Die Tage der Menschheit auf der Erde sind vorbei. Reite nicht weiter, denn sogar die Tränenwüste verändert sich vor der herbeischleichenden Chaos-Flut. Die Lage ist hoffnungslos.«


  »Hoffnungslos! Nein! Noch leben wir - und vielleicht lebt Zarozinia noch. Hast du gar nichts darüber gehört, wie es ihr ergangen ist?«


  »Nur ein Gerücht, daß Jagreen Lern sie an Bord des führenden Chaos-Schiffes genommen habe.«


  »Dann ist sie vielleicht auf dem Meer?«


  »Nein - diese verwünschten Schiffe bewegen sich auf dem Land ebenso wie auf dem Meer, wenn sich das heutzutage überhaupt noch auseinanderhalten läßt. Diese Schiffe haben Karlaak angegriffen, unterstützt von einer riesigen Horde Berittener und Infanteriesoldaten. Überall herrscht große Verwirrung - dort hinten findest du nichts als den Tod, mein Sohn.«


  »Das werden wir sehen. Ich habe endlich einen gewissen Schutz gegen das Chaos, dazu mein Schwert und mein nihrainisches Pferd.« Er wandte sich im Sattel zu seinen Kameraden um. »Nun, meine Freunde, wollt ihr hier bei Lord Voashoon bleiben oder mich in das Herz des Chaos begleiten?«


  »Wir kommen mit«, antwortete Mondmatt für beide leise. »Wir sind dir bis jetzt gefolgt, und unser Schicksal ist ohnehin mit dem deinen verknüpft. Etwas anderes können wir nicht entscheiden.«


  »Gut. Lebwohl, Lord Voashoon. Wenn du etwas Gutes tun willst, reite durch die Tränenwüste nach Eshmir und in die Unbekannten Königreiche, in denen Mondmatts Heimat liegt. Gib den Menschen dort Bescheid, was ihnen droht, obwohl sie wahrscheinlich nicht mehr zu retten sind.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Voashoon erschöpft. »Hoffentlich treffe ich noch vor dem Chaos dort ein.«


  Dann ritten Elric und seine Kameraden weiter, den massierten Horden des Chaos entgegen -drei Männer gegen die entfesselten Kräfte der Dunkelheit. Drei tollkühne Männer, die ihrem Weg so getreu gefolgt waren, weil ihnen der Gedanke an Flucht gar nicht mehr kam. Die letzten Akte mußten zu Ende gespielt werden, ob nun die heulende Nacht oder der ruhige Tag sich anschlossen.


  Die ersten Anzeichen des Chaos machten sich sehr bald bemerkbar in der Gegend, wo es zuvor fruchtbares Grasland gegeben hatte. Hier erstreckte sich nun ein gelber Morast aus geschmolzenem Gestein, das zwar kalt war, aber dennoch hin und her wogte. Die nihrainischen Pferde durchquerten diese Zone dennoch mühelos, weil sie eigentlich nicht auf der Ebene der Erde galoppierten und hier zeigte sich zum erstenmal der Chaos-Schild in Aktion, denn im Vorbeireiten veränderte sich das flüssige gelbe Gestein und wurde kurzzeitig wieder zu Gras.


  Darauf kamen sie an einem unförmigen Gebilde vorbei, das noch vage erkennbare Gliedmaßen hatte und einen Mund, mit dem es sprechen konnte. Von diesem armen Geschöpf erfuhren sie, daß Karlaak nicht mehr existierte, daß es zu einem brodelnden Nichts zerrieben worden war und daß die Kräfte des Chaos, menschlich wie übernatürlich, an dieser Stelle ihr Lager errichtet hatten und sich von ihrem Treiben ausruhten. Das Wesen erwähnte auch etwas, das Elric besonders interessierte. Es gab ein Gerücht, wonach die Dracheninsel Melnibone der einzige Ort war, an dem das Chaos seinen Einfluß nicht hatte durchsetzen können.


  »Sollten wir Melnibone erreichen, wenn unser Werk getan ist«, sagte Elric unterwegs zu seinen Freunden, »können wir vielleicht bis zu dem Augenblick abwarten, da die Weißen Lords in der Lage sind, uns zu helfen. Außerdem schlummern Drachen in den Höhlen, und die würden uns, wenn wir sie wecken könnten, gegen Jagreen Lern viel nützen.«


  »Was soll es dann bringen, jetzt noch gegen das Chaos anzutreten?« fragte Dyvim Slorm niedergeschlagen. »Jagreen Lern hat gesiegt, Elric. Wir haben unsere Bestimmung nicht erfüllt. Unsere Herrschaft ist vorbei, jetzt herrscht das Chaos.«


  »Wirklich? Wir werden noch einmal dagegen kämpfen und seine Stärke mit der unseren messen. Laßt uns dann entscheiden, wie das Ergebnis aussieht.«


  Dyvim Slorm sah ihn zweifelnd an, sagte aber nichts.


  Und endlich erreichten sie das Lager des Chaos.


  Kein Alptraum eines Sterblichen hätte eine solch schreckliche Vision ausmalen können. Die hochaufragenden Schiffe der Hölle beherrschten den Ort, den sie aus der Ferne beobachteten, bis ins tiefste Mark entsetzt von dem Anblick. Flammen aller Farben schienen überall im Lager zu flackern und hin und her zu schießen, scheußliche Ungeheuer aller Art mischten sich unter die Menschen, die abstoßend schönen Herzöge der Hölle besprachen sich mit den hagergesichtigen Königen, die sich mit Jagreen Lern verbündet hatten und diesen Schritt schon bedauern mochten. Von Zeit zu Zeit bewegte sich der Boden und brach auf, und die Menschen, die das Pech hatten, in dem Augenblick in der Nähe zu sein, wurden entweder verschlungen oder verwandelt und machten unbeschreibliche Körperveränderungen durch. Der Lärm war widerlich, ein Gemisch menschlicher Stimmen und brausender Chaosgeräusche, jaulendes Teufelsgelächter und oft auch der gequälte Schrei einer menschlichen Seele, die ihre Wahl der Gefolgschaft bereute und nun dafür dem Wahnsinn erlag. Der Gestank war ekelhaft, es roch nach Fäulnis und Blut, nach dem Bösen. Die Schiffe der Hölle bewegten sich langsam durch die Horde, die sich meilenweit erstreckte, durchsetzt mit den großen Zelten der Könige, deren Seidenbanner flatterten, ein hohler Stolz im Vergleich zu der Macht des Chaos. Viele Menschen ließen sich kaum noch von ChaosKreaturen unterscheiden, so hatten sie sich unter dem Einfluß des Chaos verändert.


  Elric und seine Freunde starrten vom Rücken ihrer Pferde auf die Szene, und Elric sagte leise: »Offensichtlich verstärkt sich der entstellende Einfluß des Chaos in den Reihen der Menschen noch. Dies wird sich fortsetzen, bis sogar Jagreen Lern und die menschlichen Anführer ihre Menschenähnlichkeit ganz verlieren und zu Teilen der brodelnden Masse des Chaos werden. Das bedeutet dann das Ende der menschlichen Rasse - die Menschheit, vom Schlund des Chaos erfaßt, wird für immer untergehen.


  Meine Freunde, ihr seht dort die letzten Menschen, die es außer uns noch gibt. Bald wird es keine Unterschiede mehr geben. Die ganze Erde ächzt unter dem Druck der Lords des Chaos, und sie absorbieren sie allmählich in ihr Reich, in ihre Ebene. Zuerst bilden sie die Erde um, dann nehmen sie sie ganz in Besitz; sie wird für sie nur ein Tonklumpen unter vielen sein, den sie nach Herzenslust zu grotesken Formen umgestalten können.«


  »Und das sollen wir aufhalten können?« fragte Mondmatt hoffnungslos. »Unmöglich, Elric!«


  »Wir müssen uns weiter bemühen, bis wir besiegt werden. Ich erinnere mich an die Worte des Meereskönigs Straasha: wenn Lord Pyaray, der Kommandant der Schiffe der Hölle, fällt, können die Schiffe nicht weiterexistieren. Ich hätte Lust, das auszuprobieren. Außerdem kann es sein, daß meine Frau an Bord seines Schiffes gefangen ist oder daß Jagreen Lern sich dort aufhält. Also habe ich drei gute Gründe für den Angriff.«


  »Nein, Elric! Das wäre mehr als Selbstmord!« »Ich bitte euch nicht, mich zu begleiten.«


  »Wenn du gehst, kommen wir mit, doch es gefällt mir nicht.«


  »Nein - was einem Mann nicht gelingen kann, ist auch dreien unmöglich. Ich reite allein. Wartet hier auf mich. Wenn ich nicht zurückkehre, versucht euch nach Melnibone durchzuschlagen.«


  »Aber Elric...!« rief Mondmatt und sah dann zu, wie Elric mit pulsierendem Chaos-Schwert sein nihrainisches Pferd anspornte und auf das Lager zuritt.


  Elric, der vor dem Einfluß des Chaos geschützt war, wurde von einer Gruppe Krieger entdeckt, als er sich dem Schiff näherte, das sein Ziel war. Sie erkannten ihn und ritten brüllend auf ihn zu.


  Halb betäubt von den Bildern, Gerüchen und Geräuschen ringsum, lachte er ihnen ins Gesicht. »Ihr seid gerade das richtige Futter für meine Klinge, ehe wir auf dem Schiff da hinten zu tafeln beginnen!« rief er und schlug dem ersten Angreifer den Kopf ab.


  Von dem riesigen runden Schild gut behütet, hieb er zielstrebig um sich. Seit Sturmbringer die in den Fliederbäumen gefangenen Götter getötet hatte, war die Vitalität, die die Waffe ihm weitergab, beinahe grenzenlos - trotzdem bedeutete jede Seele, die Elric Jagreen Lerns Kriegern stahl, einen weiteren kleinen Schritt zur Erfüllung seiner Rache. Im Kampf gegen Menschen war er unbesiegbar. Er spaltete einen schwer gepanzerten Krieger, trennte auch noch den Sattel durch und zerschlug dem Pferd das Rückgrat.


  Plötzlich wichen die restlichen Krieger zurück. Elric spürte ein seltsames Kribbeln am ganzen Körper und wußte, daß er sich in der Aura befand, die das Chaos-Schiff ausstrahlte, und daß er von seinem Schild davor geschützt wurde. Er hatte seine irdische Ebene zum Teil verlassen und existierte zwischen seiner Welt und der Welt des Chaos. Er stieg aus dem Sattel seines nihrainischen Pferdes und befahl ihm, auf ihn zu warten. Taue hingen von den mächtigen Flanken des Schiffes herab, und Elric sah voller Entsetzen, daß andere Gestalten daran emporstiegen -und erkannte mehrere Männer, die er in Karlaak gekannt hatte. Das Chaos-Schiff füllte seine Besatzung aus den Reihen der Toten auf!


  Er schloß sich der gespenstischen Horde an und kletterte mit ihr die Wandung des schimmernden Riesenschiffes empor, dankbar für die Deckung, die sie ihm verschaffte.


  Er erreichte die Schiffsreling und rollte sich hinüber. Er spuckte den bitteren Schleim aus, der sich in seinem Mund gebildet hatte, als er eine eigenartige Zone der Dunkelheit und das erste einer Reihe von Decks erreichte, die wie Stufen dem obersten Bereich entgegenstiegen, wo er Gestalten ausmachen konnte - eine menschenähnliche Erscheinung und ein Wesen, daß wie ein riesiger blutroter Krake aussah.


  Der eine war vermutlich Jagreen Lern, der andere war sicher Pyaray; Elric kannte die Gestalt, die er annahm, wenn er sich auf der Erde manifestierte.


  Nun da Elric an Bord war, wurde er sich einer Dunkelheit bewußt, die doch wenig zu dem Eindruck aus der Ferne paßte - es herrschte eine düstere, schattenhafte Atmosphäre, darin bewegten sich seltsame Strömungen, ein Netz aus dunkelroten, blauen, gelben, grünen und purpurnen Zonen, die sich öffneten, hinter ihm jedoch wieder schlössen.


  Immer wieder liefen lebende Leichen gegen ihn, und er konzentrierte sich darauf, nicht zu genau in die Gesichter zu blicken, denn er hatte bereits einige Seeleute entdeckt, die er vor Jahren auf der Flucht von Imrryr im Stich gelassen hatte.


  Langsam arbeitete er sich zum Oberdeck vor und bemerkte dabei, daß bisher weder Jagreen Lern noch Lord Pyarays seine Gegenwart bemerkt hatten. Anscheinend gingen sie davon aus, daß sie vor jedem Angriff sicher waren, nachdem sie nun die bekannte Welt zur Gänze erobert hatten.


  Boshaft grinste er vor sich hin, umklammerte den Schild fester und kletterte weiter in der Erkenntnis, daß sich sein Körper, sollte er den Schild verlieren, sofort in ein entstelltes Horrorwesen verwandeln oder völlig zerfließen würde, um anschließend von der Chaosmasse restlos absorbiert zu werden.


  Bis auf sein Ziel hatte Elric alles vergessen - er wollte Lord Pyaray töten. Er mußte das Oberdeck erreichen und zuerst den Lord des Chaos ausschalten. Dann wollte er Jagreen Lern töten und, wenn sie wirklich dort war, Zarozinia retten und in Sicherheit bringen.


  Elric stieg die dunklen Decks empor, drang durch die Netze aus seltsamen Farben, dabei wehte das milchweiße Haar um seinen Kopf und bildete einen Kontrast zur bedrückenden Dunkelheit ringsum.


  Als er das vorletzte Deck erreichte, spürte er eine sanfte Berührung an der Schulter und bemerkte im Umdrehen mit herzbeklemmendem Entsetzen, daß einer von Lord Pyarays blutroten Tentakeln ihn gefunden hatte. Er taumelte zurück und hob den Schild.


  Die Tentakelspitze berührte den Schild und wurde zurückgestoßen, wobei das Organ einschrumpfte. Von oben aus der Hauptmasse des Chaos-Lords ertönte ein schrecklicher, fauchender Schrei.


  »Was ist das? Was ist das? Was ist das?«


  Daß sein Schild eine solche Wirkung hatte, erfüllte Elric mit überschäumendem Triumph, und er brüllte: »Elric von Melnibone, großer Lord! Er ist gekommen, dich zu vernichten!«


  Ein zweiter Tentakel schnellte in seine Richtung, versuchte sich um den Schild zu winden und ihn zu packen. Es folgten ein dritter und ein vierter. Elric hieb auf die Fangarme ein, trennte eine empfindliche Spitze ab, sah, wie eine andere den Schild berührte, zurückprallte und schrumpfte, und wich dann der dritten Spitze aus. Er lief um das Deck und erstieg so schnell er konnte die Leiter, die zur darüberliegenden Etage führte. Hier entdeckte er Jagreen Lern, der ihn mit weit aufgerissenen Augen anblickte. Der Theokrat trug die alte scharlachrote Rüstung. An seinem Arm hing der Schild, und mit derselben Hand hielt er eine Axt, während seine Rechte ein Breitschwert schwang. Er blickte auf diese Waffen hinab; offensichtlich wußte er, daß sie gegen Elrics Bewaffnung nichts ausrichten würden.


  »Du kommst später an die Reihe, Theokrat!« sagte Elric grimmig.


  »Du bist ein Dummkopf, Elric! Jetzt bist du verloren, was immer du auch tust!«


  Das stimmte wahrscheinlich, doch es war Elric egal.


  »Zur Seite, du Emporkömmling«, forderte Elric und rückte mit erhobenem Schild vorsichtig gegen den Lord des Chaos mit den vielen Tentakeln vor.


  »Du hast viele meiner Cousins auf dem Gewissen, Elric«, sagte die Kreatur leise. »Und du hast mehrere Herzöge des Chaos in ihr eigenes Reich verbannt, so daß sie nicht mehr auf die Erde zurückkehren können. Dafür mußt du mir büßen. Doch wenigstens unterschätze ich dich nicht, wie sie es wahrscheinlich getan haben.« Ein Tentakel näherte sich von oben, versuchte sich über den Rand des Schildes zu schieben und ihn am Hals zu packen. Der Albino trat einen Schritt zurück und blockte den Versuch mit dem Schild ab.


  Plötzlich schien sich von allen Seiten ein ganzes Tentakelnetz zu nähern; jeder einzelne Strang krümmte sich um den Schild und brachte die Erkenntnis, daß die leiseste Berührung den Tod bringen würde. Elric sprang hin und her, dem Angriff immer wieder knapp ausweichend. Dabei hieb er mit Sturmbringer um sich.


  Während des Kämpfens dachte er an Straashas letzte Worte:


  Schlage nach dem Kristall auf seinem Kopf. Dort ruhen sein Leben und seine Seele.


  Elric entdeckte den strahlenden blauen Kristall, den er zuerst für eines von Lord Pyarays vielen Augen gehalten hatte.


  Er näherte sich den Wurzeln der Tentakel und gab sich dafür eine Blöße im Rücken, doch er wußte sich nicht anders zu helfen. Bei dieser Bewegung klaffte im Kopf des Wesens ein gewaltiger Schlund auf, und Tentakel zogen ihn darauf zu. Er streckte den Schild der Öffnung entgegen und sah zu seiner Befriedigung, wie eine gallertartige gelbe Masse daraus hervorquoll, und der Lord des Chaos vor Schmerzen schrie.


  Er trat mit einem Fuß auf einen Tentakelstumpf und kletterte die glitschige Haut des Chaos-Lords empor, wobei er mit jeder Berührung seines Schildes eine tiefe schleimige Wunde hervorrief, was dazu führte, daß Lord Pyaray heftig zu zucken begann. Im nächsten Augenblick stand er über dem schimmernden Seelenkristall.


  Einen Moment lang hielt er inne, dann bohrte er Sturmbringer in das Gebilde.


  Von dem Herzen im Körper des Wesens ging ein gewaltiges Dröhnen aus. Der Laut endete mit einem monströsen Schrei, im nächsten Moment schrie auch Elric, als Sturmbringer die Seele des Lords der Hölle aufnahm und diese ungeheure wogende Vitalität an ihn weitergab. Ein solcher Ansturm war zuviel. Er wurde nach hinten geschleudert.


  Dabei verlor er auf dem glatten Rücken den Halt und stürzte auf das nächste Deck hinab, das beinahe hundert Fuß tiefer lag. Der Aufprall schüttelte ihm sämtliche Knochen durch, doch dank der gestohlenen Energie trug er keinen Schaden davon. Er stand auf, bereit, sich auf Jagreen Lern zu stürzen.


  Der Theokrat starrte mit nervösem Gesicht zu ihm herab und rief: »In der Kabine dort findest du ein Geschenk für dich, Elric!«


  Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch,den Theokraten zu stellen, und sich die Kabine anzusehen, machte Elric kehrt und öffnete die Tür. Von drinnen war ein schreckliches Schluchzen zu hören.


  »Zarozinia!« rief er. Geduckt begab er sich in den düsteren Raum und erblickte sie.


  Ihr wunderschöner Körper war auf fürchterliche Weise verändert und glich dem Körper eines weißen Wurms. Nur der Kopf, der vertraute wunderschöne Kopf war noch übrig.


  Vor Entsetzen ließ er beinahe seinen Schild fallen.


  »Hat Jagreen Lern dies getan?«


  »Er und sein Verbündeter«, antwortete der Kopf.


  Halb wahnsinnig vor Kummer ertrug es Elric kaum, sie anzusehen. »Eine weitere große Rechnung, die zu begleichen ist«, flüsterte er.


  Im nächsten Augenblick schnellte sich der Wurmkörper hoch und warf sich in sein Schwert. »Nimm wenigstens meine Seele in dich auf, Elric. Ich bitte dich. Trage meine Seele in der deinen,
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  dann sind wir für immer beisammen.«


  Er versuchte die durstige Runenklinge zurückzuziehen, doch es gelang ihm nicht. Und im Gegensatz zu allen früheren Empfindungen, die die Klinge ihm vermittelt hatte, war dieses Überströmen warm und angenehm, beinahe sanft, die Seele seiner Frau glitt in die seine, und er begann zu weinen.


  »O Zarozinia!« schluchzte er. »Oh, meineLiebste!«


  So starb sie, und ihre Seele verschmolz mit der seinen, wie es vor Jahren mit der Seele seiner ersten Geliebten Cymoril geschehen war. Er sah den scheußlichen Wurmkörper nicht an, blickte auch nicht in ihr Gesicht, sondern bedeckte das Gesicht und verließ langsamen Schrittes die Kabine.


  Inzwischen sah es so aus, als löse sich das Deck bereits auf, als beginne es auseinanderzufließen. Jagreen Lern hatte offensichtlich fliehen können; ohnehin wäre Elric in seiner jetzigen Stimmung nicht gewillt gewesen, ihm nachzugehen. Schwert und Schild halfen ihm auf ihre Weise, als er von dem Schiff auf den pulsierenden Boden sprang und zu seinem nihrainischen Pferd lief.


  Er ritt los, und die Tränen strömten ihm über das Gesicht, und die Schiffe der Hölle zerfielen hinter ihm. Sie würden keine Gefahr mehr für die Welt darstellen, dem Chaos war eine große Schlappe zugefügt worden. Jetzt blieben nur noch die eigentlichen Armeen übrig, und der Kampf gegen sie würde hart sein.


  Schweigend kehrte er zu seinen Freunden zurück, denen er nichts sagte; er führte sie über den unsicheren Grund in Richtung Melnibone, Insel seiner Vorfahren, auf der der letzte Kampf gegen das Chaos stattfinden würde, die letzte Schlacht, in der sich seine Bestimmung erfüllen sollte.


  Und während er dahinritt, glaubte er in seinem Inneren Zarozinias jugendliche Stimme zu hören, die ihm tröstende Worte zuflüsterte. Schluchzend gab er seinem Pferd die Sporen und ließ das zerfallende Lager des Chaos hinter sich zurück.


  Viertes Buch


  Der Untergang des verdammten Lords


  Denn allein der menschliche Geist vermag die Weite der kosmischen Unendlichkeit zu erkunden, das normale Bewußtsein zu verlassen und durch die geheimen Korridore des Gehirns zu streifen, in denen Vergangenheit und Zukunft miteinander verschmelzen... Und Universum und Individuum sind miteinander verbunden, das eine sich im anderen widerspiegelnd und jedes das andere enthaltend.


  



  Die Chronik des Schwarzen Schwertes


  1


  Die Träumende Stadt träumte nicht mehr in alter Pracht. Die zerstörten Türme Imrryrs waren geschwärzte Ruinen, wirre Steinhaufen, die düster vor einem grauen Himmel aufragten. Vor langer Zeit hatte Elrics Rache Feuer in die Stadt getragen, und das Feuer hatte die Zerstörung gebracht.


  Wolkenstreifen strömten wie rußiger Qualm vor der pulsierenden Sonne her, so daß die tosenden rotgefleckten Gewässer rings um Imrryr von Schatten befleckt waren und sich zu beruhigen schienen, als beeindruckten sie die schwarzen Narben, die sich über ihren rätselhaften Turbulenzen bewegten.


  Auf einem Haufen umgestürzten Mauerwerks stand ein Mann und beobachtete die Wogen. Ein großer Mann mit breiten Schultern und schmalen Hüften, ein Mann mit schrägen Brauen, spitzen Ohren ohne Ohrläppchen, hohen Wangenknochen und umwölkten roten Augen in einem totenstarren, asketischen Gesicht. Er trug ein schwarzes gefüttertes Wams und einen schweren Mantel, beide mit hohen Kragen versehen, der die Bleichheit seiner Albinohaut unterstrich. Der böige warme Wind spielte mit seinem Mantel, betastete ihn und strömte weiter zwischen den eingestürzten Türmen.


  Elric vernahm das Heulen des Windes, und sein Gedächtnis füllte sich mit den süßen, bösen und melancholischen Melodien des alten Melnibone. Er erinnerte sich auch an die andere Musik, die seine Vorfahren erschaffen hatten, auf subtile Weise ihre Sklaven quälend, die sie wegen der Schrillheit ihrer Schreie aussuchten und zu Instrumenten für unsägliche Symphonien werden ließen. Seinen nostalgischen Gedanken nachhängend, fand Elric darin etwas, das dem Vergessen nahe war, und er wünschte, er hätte die melniboneische Lebensart niemals angezweifelt, sondern sie fraglos akzeptiert und seinen Geist somit intakt gelassen. Ein bitteres Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  Unter ihm tauchte eine Gestalt auf, erstieg den Steinhaufen und stellte sich neben ihn. Es war ein kleiner rothaariger Mann mit breitem Mund und Augen, die früher einmal strahlend und amüsiert in die Welt geblickt hatten.


  »Du schaust nach Osten, Elric«, murmelte Mondmatt. »Du blickst auf etwas zurück, das sich nicht wieder umkehren läßt.«


  Elric legte seinem Freund die langfingrige Hand auf die Schulter. »Wohin soll ich sonst wohl schauen, Mondmatt, wenn die Welt unter dem Joch des Chaos liegt? Was soll ich deiner Meinung nach tun? Mich auf Tage voller Hoffnung und Gelächter freuen, auf eine Zeit friedlichen Älterwerdens, umgeben von spielenden Kindern?« Er lachte leise. Es war kein Lachen, wie Mondmatt es gern gehört hätte.


  »Sepiriz erwähnte Unterstützung der Weißen Lords. Sie muß bald kommen. Wir müssen nur Geduld haben.« Mondmatt wandte sich um und starrte mit zusammengekniffenen Augen zur grellen und reglosen Sonne hinauf. Auf seinem Gesicht erschien ein nach innen gekehrter Ausdruck, und er senkte den Blick zu den Trümmern, auf denen er stand.


  Elric schwieg einen Augenblick lang und beobachtete die Wellen. Dann zuckte er die Achseln. »Warum soll ich mich beklagen? Das bringt nichts. Ich kann nicht nach meinem Willen handeln. Welches Schicksal mich auch erwarten mag - ich kann daran nichts ändern. Ich flehe nur darum, daß die Menschen, die nach uns kommen, von ihrer Fähigkeit, das eigene Geschick zu bestimmen, auch Gebrauch machen. Diese Möglichkeit habe ich nicht.« Er fuhr sich mit den Fingern über die Wangenknochen und blickte dann auf die Hand, betrachtete Fingernägel, Knöchel, Muskeln und Venen, die sich unter der hellen Haut abzeichneten. Mit der Hand fuhr er sich dann durch die seidigen Strähnen seines weißen Haars, tat einen tiefen Atemzug und atmete seufzend wieder aus. »Logik! Die Welt schreit nach Logik. Ich habe keine zu bieten, trotzdem bin ich hier, geformt zum Menschen mit Verstand, Herz und Organen, dennoch das Ergebnis eines zufälligen Zusammentreffens bestimmter Elemente. Die Welt braucht Logik. Dabei ist die gesamte Logik der Welt nur soviel wert wie eine glückliche Mußmaßung. Die Menschen machen sich die Mühe, ein Gewebe tiefschürfender Gedanken zu knüpfen - andere schaffen gedankenlos ein Zufallsmuster und erreichen damit dasselbe. Soviel zu den Überlegungen des weisen Mannes.«


  »Ah!« Mondmatt blinzelte ihm mit gespielter Munterkeit zu. »So spricht der zügellose Abenteurer, der Zyniker. Dabei sind wir gar nicht ungezügelt und zynisch, Elric. Andere Menschen folgen anderen Wegen - und kommen zu anderen Schlußfolgerungen, als du sie äußerst.«


  »Ich folge einem Weg, der mir vorherbestimmt ist. Komm, suchen wir die Drachenhöhlen auf, um zu sehen, was Dyvim Slorm bei unseren reptilischen Freunden mit seinen Erweckungsversuchen erreicht hat.«


  Hintereinander stolperten sie den Ruinenberg hinab und wanderten durch die verschütteten Schluchten, die einmal die lieblichen Straßen Imrryrs gewesen waren. Sie verließen die Stadt und folgten einem grasbewachsenen Pfad, der sich durch den Stechginster wand, und scheuchten dabei einen Schwärm schwarzer Raben auf, der krächzend floh - alle bis auf ein Tier, den König, der auf einem Busch balancierte, die Federn würdevoll gesträubt, die schwarzen Augen voll wachsamer Verachtung auf die Eindringlinge gerichtet.


  Zwischen scharfem Gestein hinab zur breiten Öffnung der Drachenhöhlen, hinab über steile Stufen und durch fackelerleuchtete und feuchtschwüle Dunkelheit, in der es nach schuppigen Reptilienkörpern roch, so erreichten sie die erste Höhle, in der die gewaltigen Körper schlafender Drachen lagerten, die ledrigen Flügel ragten eingefaltet in die Schatten empor, die grünen und schwarzen Schuppen gaben ein schwaches Leuchten von sich, die Klauenfüße waren eingeknickt, die schmalen Schnauzen auch im Schlaf aufklaffend, so daß die langen elfenbeinweißen Zähne zu sehen waren, die wie weiße Stalaktiten aussahen. Der Geruch der Reptilienhaut und des Atems der Wesen war eindeutig und weckte in Mondmatt eine Erinnerung, die er von seinen Vorfahren geerbt hatte, schattenhafte Eindrücke von einer Zeit, da diese Drachen und ihre Herren durch eine Welt stürmten, die sie grausam beherrschten, der brennende Atem fauchend achtlos die Länder in Brand steckend, die sie überflogen. Elric, diesen Geruch gewöhnt, bemerkte ihn kaum; er ging sofort durch die erste und zweite Höhle, bis er Dyvim Slorm fand, der mit einer Fackel in der einen und einer Schriftrolle in der anderen Hand herumwanderte und leise vor sich hin fluchte.


  Als er die Schritte der beiden Männer hörte, hob er den Kopf. Er breitete die Arme aus und rief mit hallender Stimme: »Nichts! Nichts rührt sich, nicht einmal ein Lid zuckt! Es gibt keine Möglichkeit, sie zu wecken. Sie erwachen erst, wenn sie die nötige Anzahl von Jahren geschlafen haben. Oh, ich wünschte, wir hätten sie bei den letzten beiden Anlässen nicht eingesetzt, denn heute brauchen wir sie dringender!«


  »Weder du noch ich wußten damals, was wir heute wissen. Reue ist sinnlos, da sich damit nichts erreichen läßt!« Elric wandte sich um und betrachtete die im Schatten liegenden Riesengestalten. Ein Stück von den anderen entfernt lag der Leitdrache, ein Tier, das er erkannte und mochte: Flammenkralle, der älteste, fünftausend Jahre alt und für einen Drachen noch jung. Doch Flammenkralle schlief so fest wie die anderen.


  Elric näherte sich dem Wesen und fuhr ihm über die metallähnlichen Schuppen, bewegte die Hand über die Elfenbeinglätte der gewaltigen Vorderzähne, spürte den warmen Atem an seinem Körper und lächelte. An seiner Hüfte begann Sturmbringer zu murmeln. Er tätschelte die Klinge. »Das ist eine Seele, die du nicht besitzen kannst. Die Drachen sind unzerstörbar. Sie werden überleben, selbst wenn die ganze Welt ins Nichts zerfallen sollte.« Aus einem anderen Winkel der Höhle sagte Dyvim Slorm: »Ich wüßte nichts, was man im Augenblick noch unternehmen könnte, Elric. Kehren wir in den Turm von D'a'rputna zurück und erfrischen wir uns.«


  Elric nickte. Gleich darauf wanderten die drei Männer durch die Höhlen zum Eingang und erklommen die Stufen ins Sonnenlicht.


  »So«, sagte Dyvim Slorm, »wir haben also noch immer nicht Abend. Die Sonne steht nun schon dreizehn Tage lang an derselben Stelle, seit wir das Lager des Chaos verließen und uns auf gefährlichen Wegen nach Melnibone durchschlugen. Wie mächtig muß das Chaos sein, wenn es die Sonne auf ihrer Bahn anhalten kann!«


  »Wir wissen nichts Genaues - vielleicht ist das Chaos gar nicht dafür verantwortlich«, wandte Mondmatt ein. »Natürlich ist damit zu rechnen.


  Die Zeit hat angehalten. Die Zeit wartet. Aber worauf wartet sie? Auf neue Verwirrungen, neue Unordnung? Oder auf den Einfluß des großen Gleichgewichts, das die Ordnung wiederherstellen und sich an jenen Kräften rächen wird, die gegen seinen Willen gehandelt haben? Oder wartet die Zeit auf uns - auf drei sterbliche Männer, die ohne Lenkung dahintreiben, die von allem abgeschnitten sind, was anderen Menschen passiert, auf die Zeit wartend, so wie die Zeit auf uns wartet?«


  »Vielleicht wartet die Sonne auf uns«, sagte Elric zustimmend. »Denn ist es nicht unsere Bestimmung, die Welt auf ihren neuen Weg vorzubereiten? Wenn das der Fall ist, würde ich mir weniger wie ein bloßer Spielstein vorkommen. Was passiert, wenn wir nichts unternehmen? Wird die Sonne ewig dort verharren?«


  Sie blieben einen Augenblick lang stehen und starrten zu der pulsierenden roten Scheibe empor, die das Land mit rotem Licht überflutete, zu den schwarzen Wolken, die davor über den Himmel huschten. Wohin zogen die Wolken? Woher kamen sie? Sie schienen sich zielstrebig zu bewegen. Durchaus möglich, daß es sich gar nicht um Wolken handelte, sondern um Geister des Chaos, die dunkle Absichten verfolgten.


  Elric brummte vor sich hin, wußte er doch, wie sinnlos solche Spekulationen waren. Er ging den anderen voraus auf den Turm von D'a'rputna zu, wo er vor vielen Jahren seine Liebste gesucht hatte, seine Cousine Cymoril, um sie später an den gierigen Durst der Klinge an seiner Hüfte zu verlieren.


  Der Turm hatte die Brände überlebt, auch wenn die Farben, mit denen er sich einmal geschmückt hatte, von den Flammen geschwärzt worden waren. Hier ließ er seine Freunde allein und suchte sein Zimmer auf, warf sich voll angezogen auf das weiche melniboneische Bett und schlief augenblicklich ein.
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  Elric schlief, und Elric träumte, und obwohl er sich der Unwirklichkeit seiner Visionen bewußt war, nützten alle Versuche nichts, ins Wachsein zurückzukehren. Nach kurzer Zeit gab er die Versuche auf und ließ die Träume ungehindert walten, ließ sich von ihnen in ihre schimmernden Landschaften locken...


  Er sah Imrryr, wie es vor vielen Jahrhunderten gewesen war. Imrryr, die Stadt, wie er sie gekannt hatte, ehe er den Angriff auf sie befahl und ihre Vernichtung herbeiführte. Dieselbe Stadt, doch irgendwie mit einem anderen, helleren Aussehen, als wäre sie neu errichtet. Im gleichen Maße wirkten die Farben der Landschaft ringsum tiefer, die Sonne ein dunkleres Orange, der Himmel dunkelblau und düster. Seither, so ging ihm nun auf, waren die Farben mit dem Alterwerden des Planeten verblaßt...


  Menschen und Tiere bewegten sich durch die strahlenden Straßen; große, märchenhafte Melniboneer schritten anmutig aus wie stolze Tiger, Sklaven mit starren Gesichtern und hoffnungslos blickenden Augen, langbeinige Pferde von einer Art, wie sie längst ausgestorben war, junge Mastodons, die bunte Wagen zogen. Der Wind trug die geheimnisvollen Düfte dieser Welt klar herbei, die leisen Laute geschäftigen Treibens - alles gedämpft, denn die Melniboneer haßten Lärm so sehr wie sie Harmonien liebten. Schwere Seidenbanner bauschten sich auf den funkelnden Türmen aus Blaubasalt, Jade, Elfenbein, Kristallmasse und poliertem rotem Granit. Und Elric drehte sich im Schlaf und spürte die Sehnsucht, sich unter seinen Vorfahren zu bewegen, dem goldenen Volk, das die alte Welt beherrscht hatte.


  Riesige Galeeren glitten durch das Wasserlabyrinth, das den Zugang zu Imrryrs Innenhafen bildete; sie brachten die beste Beute der Welt, Steuern, die in allen Teilen des Strahlenden Reiches erhoben worden waren. Und am azurblauen Himmel flogen Drachen gemächlich zu den Höhlen, in denen viele tausend Artgenossen hausten, anders als in der Gegenwart, da nur noch knapp hundert existierten. Im höchsten Turm, im Turm von B'all'nezbett, dem Turm der Könige, hatten seine Vorfahren Zauberkräfte studiert, ihre gefährlichen Versuche durchgeführt und ihren sinnlichen Leidenschaften gefrönt - nicht auf dekadente Weise, wie es die Menschen der Jungen Königreiche wohl getan hätten, sondern ihren natürlichen Instinkten folgend.


  Elric wußte, daß er hier den Geist einer längst gestorbenen Stadt erblickte. Und er schien durch die schimmernden Mauern des Turms zu gleiten und seine herrschenden Vorfahren in Gespräche vertieft zu sehen, die von Rauschgiften angeregt waren, elegisch und sadistisch, Dämonenfrauen beschliefen, raffinierte Folterqualen ersannen, den besonderen Metabolismus und die Psychologie der versklavten Rassen untersuchend, mystische Überlieferungen studierend, ein Wissen anhäufend, das in späterer Zeit nur wenige Menschen übernehmen konnten, ohne den Verstand zu verlieren.


  Aber es lag auf der Hand, daß dies entweder ein Traum war, oder die Vision einer jenseitigen Welt, in der die Toten aller Zeitalter lebten, denn hier fanden sich Herrscher zahlreicher verschiedener Generationen versammelt. Elric erkannte sie von ihren Porträts: Rondar IV. mit seinen schwarzen Locken, der zwölfte Herrscher; Elric I. mit scharfen Augen und hochherrschaftlichem Gehabe, der achtzehnte Herrscher; der von Schrecknissen belastete Kahan VII. der dreihundertundneunundzwanzigste Herrscher. Ein Dutzend oder mehr der mächtigsten und klügsten seiner vierhundertundsiebenundzwanzig Vorfahren, darunter auch Terhali, die Grüne Herrscherin, die in den Jahren 8406 bis 9011 seit der Gründung über das Strahlende Reich geherrscht hatte. Ihre Langlebigkeit und ihre grünliche Haut und grünen Haare hatten sie hervorgehoben. Sie war selbst für melniboneische Verhältnisse eine mächtige Zauberin gewesen. Angeblich war sie aus einer Verbindung zwischem dem Herrscher Iuntrix X. und einer Dämonenfrau hervorgegangen.


  Elric, der dies alles gewahrte, als befände er sich in einem abgedunkelten Winkel des großen Hofsaals, sah wie die schimmernde Tür aus schwarzem Kristall aufging und ein Neuankömmling eintrat. Er fuhr zusammen und versuchte erneut erfolglos aufzuwachen. Der Mann war sein Vater, Sadric der Sechsundachtzigste, ein großer Mann mit Augen, über denen schwere Lider lagen, und belastet von einem ewigen Kummer. Er schritt durch die Menge, als gebe es sie nicht. Er kam direkt auf Elric zu und blieb zwei Schritte vor ihm stehen. Er musterte ihn unter schweren Lidern, unter der vorspringenden Stirn hervor. Er war ein hagergesichtiger Mann, der sich über seinen Albinosohn besonders enttäuscht gezeigt hatte. Er hatte eine lange spitze Nase, breite Wangenknochen und ging wegen seiner ungewöhnlichen Grö- ße leicht gekrümmt. Er betastete den dünnen Samt seiner Robe mit zarten beringten Händen. Dann sprach er mit einem deutlichen Flüstern, dessen er sich, wie Elric noch deutlich wußte, stets bedient hatte.


  »Mein Sohn, bist du ebenfalls tot? Ich habe das Gefühl, erst einen Augenblick hier zu weilen, trotzdem sehe ich dich von den Jahren verändert und mit einer Last auf dir, die nur Zeit und Schicksal dort abgeladen haben können. Wie bist du gestorben? Im freien Kampf oder auf der fremden Klinge irgendeines Emporkömmlings? Oder hier in diesem Turm in deinem Elfenbeinbett? Und wie steht es heute in Imrryr? Geht es der Stadt gut oder schlecht, träumt sie in ihrem Abstieg von früherer Pracht? Die Ahnenreihe wird sich fortsetzen, das geht nicht anders - ich frage dich also nicht, ob dieser Teil des in dich gesetzten Vertrauens erfüllt worden ist. Ein Sohn, dir von Cymoril geboren, die du liebtest, wofür dein Cousin Yyrkoon dich haßte.«


  »Vater...«


  Der alte Mann hob die Hand, die vor Alter beinahe durchsichtig war. »Eine andere Frage muß ich dir stellen. Eine Frage, die alle bewegt hat, die ihre Unsterblichkeit in diesem Schatten von Stadt ausleben. Einige von uns haben bemerkt, daß die Stadt zuweilen verblaßt und ihre Farben schwächer werden und beben, als wollten sie gleich verschwinden. Gefährten von uns sind sogar über den Tod hinausgeschritten, vielleicht sogar in die Nicht-Existenz, ich wage es mir nicht vorzustellen. Selbst hier, in der zeitlosen Region des Todes, manifestieren sich völlig neue Veränderungen, und wer von denen, die sich hier diese Frage stellen, auch eine Antwort zu geben wagt, befürchtet, daß in der Welt der Lebenden ein durchgreifendes Ereignis eingetreten ist. Ein Ereignis, das so gewaltig ist, daß selbst wir hier davon betroffen sind und die Existenz unserer Seelen bedroht ist. Es geht die Sage, daß wir Gespenster die frühere Pracht der Träumenden Stadt bewohnen dürfen, bis sie selbst stirbt. Ist das die Nachricht, die du uns bringst? Beim genaueren Hinschauen fällt mir nämlich auf, daß dein eigentlicher Körper noch lebt und dies nur dein Astralleib ist, der für eine Zeitlang freigesetzt wurde, um durch das Reich der Toten zu wandern.«


  »Vater.« Doch schon verblaßte die Vision wieder, schon zuckte er durch die widerhallenden Korridore des Kosmos zurück, durch Existenzebenen, die normalen Menschen nicht zugänglich waren, immer weiter fort. fort.


  »Vater!« rief er, und seine Stimme bildete ein Echo, doch es gab niemanden mehr, der ihm hätte antworten können. Und auf eine Weise war er sogar froh darüber, denn was sollte er dem armen Geist sagen, wie sollte er ihm eröffnen, daß seine Mutmaßungen zutrafen, wie wollte er die Verbrechen gestehen, deren er sich gegen die Stadt seiner Vorfahren schuldig gemacht hatte, gegen das Blut seiner Vorväter? Alles war Nebel und ächzender Kummer, während die Echos ihm in den Ohren dröhnten und Selbständigkeit zu gewinnen schienen und die Worte zu unheimlichen Rufen verzerrten: »V-a-a-a-at-e-er-r-r... A-a-a-a-av-a-a-a...A-a-a-a-ah-a-a-a-a...R-a-a-a. D-a-ra-va-ar-a-a.!«


  Doch so sehr er sich bemühte, er vermochte sich nicht vom Schlaf zu befreien, sondern spürte, wie sein Geist durch andere Zonen dunstiger Unbestimmtheit gezogen wurde, durch Farbmuster, die sein irdisches Spektrum und das Fassungsvermögen seines Verstandes weit übertrafen.


  In dem Nebel begann sich ein riesiges Gesicht zu formen.


  »Sepiriz!« Elric erkannte das Gesicht seines Mentors. Doch der körperlose schwarze Nihrainer schien ihn nicht zu hören. »Sepiriz - bist du


  tot?«


  Das Gesicht verblaßte und erschien beinahe sofort wieder mit dem Rest des großgewachsenen Körpers.


  »Elric, endlich habe ich dich entdeckt, in deinen Astralleib gehüllt, wie ich sehe. Dem Schicksal sei Dank, denn ich dachte schon, es wäre mir nicht gelungen, dich zu rufen. Jetzt müssen wir uns beeilen. In die Wehrmauern des Chaos ist eine Bresche gerissen worden, und wir wollen uns mit den Lords der Ordnung besprechen!«


  »Wo sind wir?«


  »Noch nirgendwo. Wir reisen in die Höheren Welten. Komm, laß dich von mir führen!«


  Immer tiefer hinab ging die Wanderung, durch Abgründe extrem weicher Beschaffenheit wie Watte, die ihn einhüllte und tröstete, durch Schluchten, die von flammenden Lichtbergen gesäumt wurden, neben denen sie sich wie Zwerge vorkamen, durch Höhlen unendlicher Dunkelheit, in denen ihre Körper leuchteten und Elric genau wußte, daß das dunkle Nichts sich in alle Richtungen endlos weit erstreckte. Und plötzlich schienen sie auf einem horizontlosen Plateau zu stehen, das völlig glatt und flach war, nur da und dort erhoben sich geometrische Gebilde von grüner und blauer Farbe. In der flimmernden Luft lagen leuchtende Energiemuster, die komplizierte, sehr strengen Gesetzen folgende Umrissebildeten. Es gab auch Wesen in menschlicher Gestalt - Wesenheiten, die diese Gestalt angenommen hatten wegen der Menschen, die ihnen nun gegenübertraten.


  Die Weißen Lords der Höheren Welten, Feinde des Chaos, waren von unbeschreiblicher Schönheit, ihre Körper schimmerten in solcher Symmetrie, daß sie unmöglich irdischer Herkunft sein konnten. Nur die Ordnung vermochte solche Vollkommenheit hervorzubringen, eine Vollkommenheit, die nach Elrics Auffassung den Fortschritt zunichte machte. Daß die beiden Kräfte einander ergänzten, war hier deutlicher auszumachen als jemals zuvor, und sollte eine der beiden die totale Oberhand über die andere gewinnen, hätte das die Entropie oder Stagnation des Kosmos zur Folge. Auch wenn die Ordnung über die Welt herrschen sollte, mußte das Chaos vorhanden sein - und umgekehrt.


  Die Lords der Ordnung waren für den Kampf gerüstet. Dies wurde durch ihre Wahl irdischer Kleidung offenbar. Kostbare Metalle und Seidenstoffe - oder ihre Entsprechungen auf dieser Ebene - schimmerten an den vollkommenen Körpern. Schmale Waffen hingen an ihren Hüften, und die überwältigend schönen Gesichter schienen vor Willenskraft zu leuchten. Der größte trat vor.


  »Sepiriz, du hast uns also den Mann gebracht, dessen Bestimmung es ist, uns zu helfen. Sei gegrüßt, Elric von Melnibone. Obwohl du ein Abkomme des Chaos bist, haben wir Grund, dich willkommen zu heißen. Erkennst du mich wieder? Das Wesen, das eure irdische Mythologie Donblas den Gerechtigkeitsstifter nennt.«


  Ohne sich zu rühren, sagte Elric: »Ich erinnere mich an dich, Lord Donblas. Der Name geziemt dir nicht, fürchte ich, denn auf der Welt gibt es nirgendwo Gerechtigkeit.«


  »Du sprichst von deinem Reich, als wäre es mit allen Reichen gleichzusetzen.« Donblas lächelte, schien nicht gekränkt auch wenn es so aussah, als wäre er solche freie Rede von einem Sterblichen nicht gewöhnt. Elric ließ sich nicht einschüchtern. Seine Vorfahren waren Gegner Donblas' und seiner Genossen gewesen, und es fiel ihm noch immer nicht leicht, die Weißen Lords als Verbündete zu akzeptieren. »Ich verstehe nun, wie es dir gelungen ist, allen unseren Gegnern zu trotzen«, fuhr Lord Donblas anerkennend fort. »Und ich will einräumen, daß in dieser Zeit auf der Erde keine Gerechtigkeit zu finden ist. Aber ich heiße Gerechtigkeitsstifter und habe noch immer den Willen, sie zu stiften, sollten sich die Verhältnisse auf eurer Ebene verändern.«


  Elric sah Donblas nicht direkt an, denn seine Schönheit machte ihn beklommen. »Dann an die Arbeit, Lord. Wir sollten die Welt so schnell wie möglich verändern. Bringen wir unserem darniederliegenden Reich die neue Erfahrung der Gerechtigkeit!«


  »Eile ist unmöglich, Sterblicher!« Ein anderer Weißer Lord äußerte diese Worte, der hellgelbe Mantel kräuselte sich über dem schimmernden Stahl des Brustharnischs und der Beinschienen, auf denen der einzelne Pfeil der Ordnung leuchtete.


  »Ich dachte, die Bresche zur Erde wäre längst gerissen«, sagte Elric verwundert. »Ich hielt diesen kriegerischen Anblick für einen Hinweis darauf, daß ihr zum Kampf gegen das Chaos antreten wollt!«


  »Das ist in der Tat unsere Absicht - doch ein Kampf ist erst möglich, wenn dazu der Ruf aus eurem Reich ergeht.«


  »Von uns! Hat die Erde nicht schon lauthals um Hilfe gefleht? Haben wir nicht mit Zauberkräften und Anrufungen versucht, euch zu uns zu holen? Was für einen Ruf braucht ihr noch?«


  »Den vorherbestimmten Ruf«, sagte Lord Donblas mit fester Stimme.


  »Den vorherbestimmten? Bei den Göttern! Verzeiht, meine Lords. Muß ich mich also noch weiter plagen?«


  »Eine letzte große Aufgabe, Elric«, sagte Sepiriz leise, »wie schon gesagt, blockiert das Chaos die Versuche der Weißen Lords, Zugang zu unserer Welt zu finden. Das Horn des Schicksals muß dreimal ertönen, ehe diese Sache ganz abgeschlossen ist. Der erste Stoß wird die Drachen in Imrryr wecken, der zweite eröffnet den Weißen Lords den Weg auf die irdische Ebene, der dritte.« Er hielt inne.


  »Ja, der dritte?« fragte Elric ungeduldig.


  »Der dritte wird den Tod unserer Welt ankündigen!«


  »Wo liegt dieses gewaltige Horn?«


  »In einem von mehreren Reichen«, sagte Sepiriz. »Ein Gebilde dieser Art kann auf unserer Ebene nicht geschaffen werden, deshalb muß es auf einer Ebene konstruiert werden, auf der die Logik über die Zauberei herrscht. Dorthin mußt du reisen, wenn du das Horn des Schicksals finden willst.«


  »Und wie kann ich eine solche Reise tun?«


  Wieder sprach Lord Donblas in ruhigem Ton. »Wir geben dir den Schlüssel dazu in die Hand. Rüste dich mit Schwert und Schild des Chaos, denn beide werden dir nützen, wenn auch nicht so viel wie in deiner Welt. Begib dich dann an den höchsten Punkt des zerstörten Turms von B'all'nezbett in Imrryr und tritt hinaus in den leeren Raum. Du wirst nicht abstürzen - es sei denn, die geringe Macht, die wir noch auf der Erde besitzen, versagt.«


  »Das sind wahrhaft tröstende Worte, Lord Donblas. Nun gut, ich werde tun, was du sagst, und wenn es wäre, um meine eigene Neugier zu befriedigen.«


  Donblas zuckte die Achseln. »Dein Ziel ist eine von vielen Welten - beinahe so schattenhaft wie deine Heimat - , trotzdem mag sie dir nicht gefallen. Dir wird ihre Deutlichkeit, ihre umrißhafte Klarheit auffallen - das besagt, daß die Zeit keinen wirklichen Einfluß darauf ausgeübt hat, daß ihre Struktur von zahlreichen Ereignissen nicht schon aufgeweicht wurde. Ich möchte dir jedenfalls eine gute Reise wünschen, Sterblicher, denn ich mag dich - und habe darüber hinaus Grund, dir zu danken. Du magst zwar dem Chaos entstammen, doch besitzt du einige Eigenschaften, die wir Angehörige der Ordnung bewundern. Nun geh - kehre in deinen sterblichen Körper zurück und bereite dich auf das kommende Abenteuer vor!« Elric verbeugte sich noch einmal und blickte Sepiriz von der Seite an. Der schwarzhäutige Nihrainer machte drei Schritte rückwärts und verschwand in der funkelnden Luft. Elric folgte ihm.


  Wieder streiften die Astralleiber durch die unzähligen Ebenen des übernatürlichen Universums und machten dabei Empfindungen durch, die dem physischen Verstand fremd waren; plötzlich jedoch kam sich Elric sehr schwer vor. Er öffnete die Augen und entdeckte, daß er im Turm von D'a'rputna in seinem Bett lag. Das schwache Licht, das durch Spalten im schweren Vorhang vor dem Fensterschlitz hereindrang, zeigte ihm den runden Chaos-Schild, dessen achtpfeiliges Symbol langsam wie im Verein mit der Sonne pulsierte, daneben seine unheilbringende Runenklinge Sturmbringer, gegen die Wand gelehnt, als sei sie schon zur Reise in die Vielleicht-Welt einer möglichen Zukunft bereit.


  Wieder sank Elric in Schlaf, in einen natürlicheren Schlaf als zuvor, in dem er von eher natürlichen Alpträumen heimgesucht wurde, bis er schließlich im Schlaf aufschrie und sich selbst weckte. Dabei entdeckte er Mondmatt an seinem Bett. Sorge zeichnete sich auf dem schmalen Gesicht ab. »Was ist, Elric? Was stört deinen Schlummer?«


  Er erschauderte. »Nichts. Laß mich allein, Mondmatt, ich komme dann zu dir, wenn ich aufgestanden bin.«


  »Es muß doch einen Grund geben für deinen Aufschrei. Hast du einen prophetischen Traum erlebt?«


  »In der Tat, prophetisch war er wirklich. Ich dachte, ich sähe in einer Vision mein eigenes dünnes Blut durch die Hand vergossen, die mir gehörte. Welches Gewicht hat dieser Traum, welche Bedeutung? Beantworte mir das, mein Freund, doch wenn du es nicht kannst, laß mich allein, bis diese Gedanken verflogen sind.«


  »Komm, raff dich auf, Elric! Finde Vergessen im Handeln. Die Kerze des vierzehnten Tages ist schon heruntergebrannt, und Dyvim Slorm erwartet deinen guten Rat.«


  Der Albino stemmte sich hoch und schwang die zitternden Beine über die Bettkante. Er fühlte sich geschwächt, jeder Energie beraubt. Mondmatt half ihm beim Aufstehen. »Wirf die aufgewühlte Stimmung ab und hilf uns in unserer Not«, sagte er mit hohl klingender Munterkeit, die seine Ängste noch deutlicher zutage treten ließ. »Ja.« Elric richtete sich auf. »Gib mir mein Schwert. Ich brauche seine Kraft.«


  Widerwillig begab sich Mondmatt zu der Wand, an der die üble Waffe lehnte, nahm die Runenklinge mitsamt der Scheide und hob sie mühsam hoch, denn sie war übermäßig schwer. Er erschauderte, als das Schwert ihn drohend leise anzuschnarren schien, und reichte es mit dem Griff voran seinem Freund. Dankbar griff Elric danach und wollte die Klinge schon aus der Scheide ziehen, als er innehielt. »Am besten verläßt du das Zimmer, ehe ich die Klinge bloßlege.«


  Mondmatt verstand diese Bemerkung sofort; er hatte keine Lust, sein Leben einer Laune des Höllenschwertes anzuvertrauen - oder seines Freundes.


  Als er fort war, entblößte Elric die mächtige Klinge und spürte sofort ein schwaches Kribbeln, als die übernatürliche Vitalität in seine Nerven strömte. Doch genügte diese Stärkung kaum, und er wußte, daß das Schwert die Seelen seiner beiden verbleibenden Freunde erstreben würde, wenn es nicht bald die Lebenskraft eines anderen Wesens verschlingen durfte. Nachdenklich schob er die Klinge wieder in die Scheide, gürtete sie um und trat zu Mondmatt in den hohen Korridor hinaus.


  Stumm wanderten sie die gewundenen Marmorstufen des Turms hinab, bis sie die mittlere Ebene erreichten, wo der Hauptsaal lag. Hier saß Dyvim Slorm, eine Flasche alten melniboneischen Weins vor sich auf dem Tisch, in den Händen eine große Silberschale. Sein Schwert Trauerklinge lag auf dem Tisch neben der Flasche. Die Männer hatten den Weinvorrat im Geheimkeller des Palasts gefunden; die Piraten, die Elric gegen Imrryr geführt hatte, wobei er und sein Cousin auf entgegengesetzten Seiten kämpften, waren auf diesen Schatz nicht gestoßen. Die Schale war gefüllt mit einer erstarrten Masse aus Kräutern, Honig und Gerste, wie sie seine Vorfahren verzehrt hatten, um sich in Notzeiten bei Kräften zu erhalten. Dyvim Slorm saß über die Schale gebeugt und hing offensichtlich düsteren Gedanken nach; er hob jedoch den Kopf, als die beiden in seine Nähe kamen und ihm gegenüber Platz nahmen. Er lächelte freudlos.


  »Elric, ich fürchte, ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, um unsere schlafenden Freunde zu wecken. Mehr vermag ich nicht zu tun - und sie schlummern immer noch.«


  Elric erinnerte sich an die Einzelheiten seiner Vision. Etwas besorgt, daß es sich nur um eine Einbildung handelte, eine Einbildung der Hoffnung, wo es in Wirklichkeit gar keine Hoffnung gab, sagte er: »Vergiß die Drachen, wenigstens eine Weile. Gestern nacht verließ ich meinen Körper, es schien mir jedenfalls so, und begab mich an Orte außerhalb der Erde, und erreichte schließlich die Ebene der Weißen Lords, die mir sagten, wie ich die Drachen wecken könnte, indem ich auf einem Horn bliese. Ich habe nun vor, ihrer Anleitung zu folgen und das Horn zu suchen.«


  Dyvim Slorm stellte die Schale auf den Tisch. »Wir begleiten dich natürlich.«


  »Das ist nicht nötig und ohnehin unmöglich -ich muß allein gehen. Wartet auf mich - und wenn ich nicht zurückkehre, nun, dann müßt ihr tun, wozu ihr euch entschließt - , entweder verbringt ihr eure restlichen Jahre als Gefangene hier auf dieser Insel, oder ihr zieht in die Schlacht gegen das Chaos.«


  »Ich habe so eine Ahnung, als hätte die Zeit wirklich angehalten, als würden wir ewig leben, wenn wir hierblieben, und müßten dann mit der sich daraus ergebenden Langeweile fertig werden«, warf Mondmatt ein. »Wenn du nicht zurückkommst, werde ich zumindest in die eroberten Gebiete reiten, um einige von unseren Feinden ins Nirgendwo mitzunehmen.«


  »Wie du willst«, sagte Elric. »Doch wartet auf mich, bis eure Geduld sich wirklich erschöpft hat, denn ich weiß nicht, wie lange ich ausbleiben werde.«


  Er stand auf, und sie schienen ein wenig verblüfft zu sein, als würde ihnen die volle Bedeutung seiner Worte erst jetzt bewußt.


  »Nun denn, leb wohl, mein Freund«, sagte Mondmatt.


  »Wie wohl ich lebe, hängt davon ab, was mir an meinem Ziel begegnet«, sagte Elric lächelnd. »Aber vielen Dank, Mondmatt. Leb du ebenfalls wohl. Guter Cousin, sei unbesorgt. Vielleicht wecken wir die Drachen noch!«


  »Ja«, sagte Dyvim Slorm in einem plötzlichen Aufwallen der Energie. »Das werden wir! Und ihr feuriger Atem wird sich über den Schmutz ausbreiten, den das Chaos bringt, und ihn sauberbrennen. Dieser Tag muß kommen, sonst bin ich kein rechter Prophet!«


  Von dieser überraschenden Begeisterung angesteckt, fühlte Elric seine Zuversicht steigen. Er grüßte lächelnd seine Freunde, ging aufrecht aus dem Saal und erstieg die Marmortreppe, um den Chaos-Schild von seinem Platz zu nehmen. Dann schritt er zum Tor des Turms hinab und trat hinaus, wanderte durch die verschütteten Straßen auf die von Zauberkräften zerrissene Ruine zu, die einmal der Schauplatz seiner fürchterlichen Rache und ungewollten Mordtat gewesen war - zum Turm von B'all'nezbett.
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  Elric stand vor dem zerstörten Turmeingang, doch sein Geist war geplagt von störenden Gedanken, die durch seinen Schädel huschten, seine Überzeugungen zu schwächen versuchten und ihn in die Gefahr brachten, hilflos zu seinen Gefährten zurückzukehren. Doch er kämpfte dagegen an, zwang sie nieder, vergaß sie, klammerte sich an die Erinnerung der Zusage der Weißen Lords und trat in die schattige Ruine, in deren Innerem es noch nach verbranntem Holz und Stoff roch.


  Er wagte nicht nachzudenken, denn das Denken mochte ihn der Fähigkeit zum Handeln berauben. Vielmehr stellte er einen Fuß auf die erste Stufe und begann emporzusteigen. Gleichzeitig drang ein schwaches Geräusch an seine Ohren, vielleicht kam es aber auch aus seinem Kopf. Jedenfalls erreichte es sein Bewußtsein und hörte sich an wie ein weit entferntes Orchester, das die Instrumente stimmte. Als er höher kam, verstärkten sich die Geräusche, rhythmisch, doch disharmonisch, bis er schließlich die letzte noch intakte Stufe erreichte und der Lärm durch seinen Schädel dröhnte und durch seinen ganzen Körper hämmerte und ein Empfinden matten Schmerzes hervorrief.


  Er blieb stehen und starrte zur Basis des Turms hinab, die weit unter ihm lag. Angst überkam ihn. Er fragte sich, ob Lord Donblas gemeint hatte, er sollte die höchste leicht erreichbare Stelle erklimmen oder die eigentliche höchste Stelle, die sich noch etwa sechs Fuß über ihm befand. Er kam zu dem Schluß, daß er die Äußerung der Weißen Lords wohl wörtlich nehmen sollte, schwang sich den großen Chaos-Schild auf den Rücken, streckte die Arme aus und schob die Finger in einen Spalt der Mauer, die nun leicht einwärts geneigt war. So zog er sich mit baumelnden Beinen hoch und suchte mit den Füßen einen Halt. Große Höhen hatten ihm schon immer zu schaffen gemacht; er mochte das Gefühl nicht, das ihm beim Anblick des schuttübersäten Bodens achtzig Fuß unter sich befiel, doch er setzte die Kletterei fort, die durch Risse im Mauerwerk des Turms erleichtert wurde. Er rechnete jeden Augenblick damit abzustürzen, doch es kam nicht dazu, und so erreichte er endlich das wackelige Dach und schob sich durch ein Loch auf das schräge Äußere. Stück für Stück stieg er weiter empor, bis er den höchsten Punkt des Turms erreicht hatte. Dort angekommen, machte er aus Angst vor weiterem Zögern den Schritt ins Leere, über die schwülen Straßen Imrryrs tief unten.


  Die mißtönende Musik hörte auf. Ein brüllender Ton löste sie ab. Wirbelnde rote und schwarze Wogen rasten auf ihn zu, doch schon war er hindurch und fand sich auf festem Boden unter einer kleinen hellen Sonne wieder, Grasgeruch in der Nase. Die uralte Welt, die er im Traum gesehen hatte, war ihm farbiger vorgekommen als seine eigene; diese Welt dagegen, das fiel ihm auf, enthielt noch weniger Farbe, obwohl sie in den Umrissen sauberer zu sein schien, wie noch schärfer im Brennpunkt. Und der Wind, der sein Gesicht bestrich, war kälter. Er wanderte durch das Gras auf einen dichten Wald mit tiefhängendem, festem Laub zu, der sich vor ihm erstreckte. Er erreichte den Waldrand, trat jedoch nicht ein, sondern wanderte darum herum, bis er einen kleinen Strom erreichte, der sich in der Ferne verlor, weit entfernt vom Wald.


  Voller Verwunderung stellte er fest, daß sich das klare Wasser offensichtlich nicht bewegte. Es war gefroren, doch nicht aufgrund eines erkennbaren Naturvorgangs. Alles in allem schien sich der Fluß in seiner Sommerperiode zu befinden -dennoch strömte er nicht dahin. Elric hatte das Gefühl, daß dieses Phänomen in einem seltsamen Widerstreit stand zum Rest der Landschaft, nahm den runden Chaos-Schild auf den Arm, zog das pulsierende Schwert und begann dem Bach vorsichtig zu folgen.


  Das Gras ging in Stechginster und Gestein über, dazwischen gelegentlicher Farnbewuchs von einer ihm unbekannten Art. Vor sich glaubte er Wasser plätschern zu hören, dabei war der Bach noch immer gefroren. Als er an einem Felsbrocken vorbeikam, der größer war als die übrigen, hörte er über sich eine Stimme.


  »Elric!«


  Er hob den Kopf.


  Auf dem Felsen stand ein Zwerg mit langem braunem Bart, der ihm bis über die Taille herabfiel. Er hielt einen Speer in der Hand, seine einzige Waffe, und trug rostrote Hosen, ein gleichfarbiges Wams, eine grüne Kappe auf dem Kopf und keine Schuhe - seine breiten Füße waren nackt. Er hatte Augen wie Quarz - hart, scharf und humorvoll zugleich.


  »Das ist mein Name«, antwortete Elric verwundert. »Doch wie ist es möglich, daß du mich kennst?«


  »Ich bin selbst nicht von dieser Welt - jedenfalls nicht genau. Ich habe keine Existenz in der Zeit, wie du sie kennst, sondern bewege mich in den Schattenwelten, die die Götter erschaffen, frei hin und her. Das entspricht meiner Natur. Als Gegenleistung dafür, daß ich existieren darf, setzen mich die Götter manchmal als Boten ein. Ich bin Jermays der Raffinierte, so unvollendet wie diese Welten selbst.« Er kletterte den Stein herab und blickte zu Elric empor.


  »Was sind deine Absichten hier?« fragte der Albino.


  »Mich deucht, du suchst das Horn des Schicksals?«


  »Richtig. Weißt du, wo es liegt?«


  »Ja«, sagte der Zwerg mit sarkastischem Lächeln. »Es ist vergraben mit der noch lebenden Leiche eines Helden dieses Reiches - ein Krieger, der Roland genannt wird. Womöglich eine weitere Inkarnation des Ewigen Helden.«


  »Ein ungewöhnlicher Name.«


  »Nicht ungewöhnlicher, als sich der deine für manche Ohren anhört. Roland ist dein Gegenstück in diesem Reich, nur war sein Leben nicht so von düsterem Schicksal bedrängt. Er fand den Tod in einem Tal unweit von hier; er wurde von einem Kameraden in die Falle gelockt und verraten. Zu der Zeit hatte er das Horn bei sich, und er blies einmal hinein, ehe er starb. Manche behaupten, die Echos hallen noch immer durch das Tal und werden es bis in alle Ewigkeit tun, obwohl Roland schon vor vielen Jahren umkam. Der eigentliche Zweck des Horns ist hier unbekannt - und war selbst Roland nicht offenbart worden. Es heißt Olifant und wurde zusammen mit seinem Zauberschwert Durandana unter dem riesigen Grabhügel zur Ruhe gebettet, den du dort siehst.«


  Der Zwerg deutete in die Ferne, und Elric sah, daß er eine Erhebung meinte, die er bis jetzt für einen Hügel gehalten hatte.


  »Und was muß ich tun, um das Horn an mich zu bringen?« fragte er.


  Der Zwerg lächelte, und in seiner Stimme lag ein Anflug von Bosheit: »Du mußt dein Schwert dort gegen Rolands Durandana ins Feld führen. Die Kräfte des Lichts standen bei ihm Pate, während deine Waffe von den Kräften der Dunkelheit geschmiedet wurde. Es dürfte ein interessanter Konflikt werden.«


  »Du sagst, er sei tot - wie soll er dann mit mir kämpfen?«


  »Er trägt das Horn an einer Kette um den Hals. Wenn du den Versuch machst, es zu nehmen, wird er seinen Besitzstand verteidigen: er wird aus seinem untoten Schlaf erwachen, der das Schicksal der meisten Helden auf dieser Welt zu sein scheint.«


  Elric lächelte. »Es will mir scheinen, hier herrscht ein gewisser Mangel an Helden, wenn man sie auf diese Weise erhalten muß.«


  »Mag sein«, antwortete der Zwerg desinteressiert, »denn allein in diesem Land schläft ein Dutzend oder mehr auf diese Weise. Angeblich erwachen sie nur, wenn sie dringend gebraucht werden, doch weiß ich, daß zuweilen unangenehme Dinge geschehen sind und sie trotzdem weitergeschlafen haben. Durchaus möglich, daß sie das Ende ihrer Welt erwarten, welche die Götter vernichten könnten, wenn sie sich als unpassend erweist. Dann kämpfen sie vielleicht, um so etwas zu verhindern. Das ist aber nur eine zurechtgebogene Theorie von mir, ohne Bedeutung.


  Vielleicht entstammen die Legenden einer vagen Vorahnung des Schicksals des Ewigen Helden.«


  Der Zwerg verbeugte sich spöttisch, hob sein Schwert und grüßte Elric. »Leb wohl, Elric von Melnibone. Wenn du zurückkehren möchtest -ich bin hier, um dich zu führen. Und zurückkehren mußt du, ob nun lebendig oder tot, denn du spürst wahrscheinlich selbst, daß deine bloße Gegenwart, deine physische Erscheinung dieser Umgebung widerspricht. Nur eins paßt hierher...«


  »Und das wäre?«


  »Dein Schwert.«


  »Mein Schwert! Seltsam, ich hätte angenommen, das wäre das letzte, was sich in diese Welt fügt.« Kopfschüttelnd wehrte er eine aufsteigende Idee ab. Für Mutmaßungen blieb ihm keine Zeit. »Es gefällt mir nicht, hier zu sein«, bemerkte er, als der Zwerg bereits über die Felsen davonhuschte. Er blickte zu dem großen Grabhügel hinüber und begann sich ihm zu nähern. Der Bach, das fiel ihm jetzt auf, bewegte sich neben ihm ganz natürlich, und er hatte den Eindruck, daß hier zwar die Ordnung vorherrschte, daß diese Welt aber in gewissem Maße noch immer gezwungen war, sich mit den störenden Einflüssen des Chaos auseinanderzusetzen.


  Der Grabhügel, das war nun deutlich zu erkennen, war von kahlen Felsbrocken gesäumt. Hinter den Steinen erhoben sich Olivenbäume, an deren Ästen matte Juwelen hingen, dahinter machte Elric durch die Lücken zwischen den Blättern einen hohen gewölbten Eingang aus, verschlossen durch Messingtore, die goldverziert waren.


  »Du bist zwar stark, Sturmbringer«, sagte er zu seinem Schwert, »aber ich möchte wissen, ob du stark genug bist, in dieser Welt zu kämpfen und meinem Körper Vitalität zu schenken. Wir wollen dich auf die Probe stellen.«


  Er näherte sich dem Tor, hob den Arm und führte mit dem Runenschwert einen gewaltigen Hieb dagegen. Das Metall hallte, und eine Delle erschien im Tor. Wieder schlug er zu, diesmal das Schwert mit beiden Händen führend, doch plötzlich schrie eine weibliche Stimme von rechts:


  »Welcher Dämon will die Ruhe des toten Roland stören?«


  »Wer spricht da die Sprache Melnibones?« gab Elric kühn zurück.


  »Ich spreche die Sprache der Dämonen, weil ich spüre, daß du ein solcher bist. Ein Mulnebonnie ist mir nicht bekannt, dabei kenne ich mich mit den überlieferten Geheimnissen gut aus.«


  »Eine ziemlich laute Prahlerei für eine Frau«, sagte Elric, der die Sprecherin noch nicht gesehen hatte. In diesem Augenblick kam sie um den Grabhügel herum und starrte ihn mit glühenden grünen Augen an. Sie hatte ein schmales wunderschönes Gesicht und war beinahe so bleich wie er, wohingegen ihr Haar pechschwarz schimmerte. »Wie heißt du?« fragte er. »Und bist du auf dieser Welt geboren?«


  »Ich heiße Vivian, ich bin eine Zauberin, doch irdischen Ursprungs. Dein Herr kennt den Namen Vivian, die einmal Roland liebte, obwohl er zu aufrecht war, um sich mit ihr abzugeben, denn sie ist unsterblich und eine Hexe.« Sie lachte gutmütig. »Deshalb bin ich mit Dämonen deinesgleichen vertraut und habe keine Angst vor dir. Aroint dich! Aroint dich - oder soll ich Bischof Turpin rufen, um dich zu exorzieren?«


  »Einige deiner Worte«, sagte Elric höflich, »sind mir fremd, und die Sprache meines Volkes wirkt sehr entstellt. Bist du eine Wächterin am Grab dieses Helden?«


  »Eine Art selbsternannte Wächterin, ja. Und jetzt geh!« Sie deutete auf die Steinbrocken.


  »Das ist nicht möglich. Die Leiche dort drinnen besitzt etwas, das für mich wertvoll ist. Wir nennen es das Horn des Schicksals, du kennst es sicher unter einem anderen Namen.«


  »Olifant! Aber das ist das heilige Instrument! Kein Dämon würde wagen, es zu berühren! Selbst ich.«


  »Ich bin kein Dämon. Ich bin Mensch genug, das schwöre ich dir. Jetzt tritt zur Seite. Diese verwünschte Tür widersetzt sich meinen Bemühungen schon zu lange.«


  »Ja«, sagte sie nachdenklich. »Du könntest ein Mensch sein - allerdings ein recht seltsamer. Aber das weiße Gesicht und das Haar, die roten Augen, die Sprache, die du sprichst.«


  »Zauberer bin ich wohl, doch kein Dämon. Bitte - mach Platz.«


  Sie blickte ihm eingehend ins Gesicht, und ihr Ausdruck beunruhigte ihn. Er faßte sie an den Schultern. Sie fühlte sich durchaus real an, trotzdem ließ sie irgendwie kein Gefühl der Nähe aufkommen. Es war, als befinde sie sich in großem Abstand von ihm. Die beiden starrten sich an, beide neugierig, beide beunruhigt. Er flüsterte: »Was könntest du über meine Sprache wissen? Ist diese Welt ein Traum der meinen oder der Götter? Sie kommt mir kaum greifbar vor. Warum?«


  Sie hörte seine Worte. »Sprichst du so von mir? Was ist mit deiner gespenstischen Erscheinung? Du kommst mir wie ein Geist aus der toten Vergangenheit vor.«


  »Aus der Vergangenheit! Aha - und du kommst aus der Zukunft, die noch ungeformt ist. Vielleicht bringt uns das zu einer Schlußfolgerung!«


  Sie verfolgte das Thema nicht weiter, sondern sagte plötzlich: »Fremder, du wirst diese Tür niemals einschlagen. Wenn du Olifant berühren kannst, weist dich das trotz deines Äußeren als Sterblichen aus. Du scheinst das Horn dringend zu brauchen.«


  Elric lächelte. »Ja - wenn ich es nicht dorthin zurückbringe, woher es gekommen ist, wirst du niemals existieren!«


  Sie runzelte die Stirn. »Andeutungen! Andeutungen! Es kommt mir vor, als stünde ich dicht vor einer großen Entdeckung, doch begreife ich nicht, warum, und das ist bei Vivian sehr ungewöhnlich. Hier.« - sie zog einen großen Schlüssel unter ihrem Kleid hervor und reichte ihn Elric - »das ist der Schlüssel zu Rolands Grab. Es ist der einzige. Ich mußte jemanden töten, um ihn zu erhalten, doch oft dringe ich in die Düsternis seines Grabes ein, um sein Gesicht anzustarren und die Fähigkeit zu erflehen, ihn wiederzubeleben und ihn in meiner Inselheimat für immer am Leben zu erhalten. Nimm das Horn! Wecke ihn - und wenn er dich getötet hat, wird er mich und meine Wärme suchen und mein Angebot ewigen Lebens, und wird sich nicht wieder an diesem kalten Ort niederlegen. Geh - laß dich von ihm töten!«


  Er nahm den Schlüssel.


  »Vielen Dank, Lady Vivian. Wäre es möglich, jemanden zu überzeugen, der eigentlich gar nicht existiert, würde ich dir sagen, daß mein Tod von Rolands Hand für dich schlimmer wäre, als mein Erfolg gegen ihn.«


  Er steckte den großen Schlüssel ins Schloß, der sich mühelos drehen ließ. Die Torflügel schwangen auf, und er erblickte einen langen, niedrigen, gewundenen Korridor. Ohne zu zögern ging er durch den Tunnel auf ein flackerndes Licht zu, das durch die dunstigkalte Düsternis schimmerte. Doch im Gehen gewann er das Gefühl, durch einen Traum zu gleiten, der noch weniger real war als die Vision der letzten Nacht. Nun betrat er die Grabkammer. Sie wurde durch hohe Kerzen erleuchtet, die eine Plattform umstanden. Darauf lag ein Mann in einer Rüstung von fremdartigprimitivem Zuschnitt, auf der Brust ein Breitschwert, das beinahe so riesig war wie Sturmbringer, und am Griff, durch eine um den Hals hängende Silberkette befestigt, das Horn des Schicksals - Olifant!


  Das Gesicht des Mannes wirkte im Kerzenschein seltsam: alt, doch mit jugendlichem Anschein, die Stirn glatt, die Züge faltenlos.


  Elric packte Sturmbringer mit der Linken und streckte den Arm aus, um das Horn zu ergreifen. Er versuchte nicht vorsichtig zu sein, sondern zerrte Roland das Instrument vom Hals.


  Ein lautes Brüllen ertönte aus der Kehle des Helden. Sofort hatte er sich in eine sitzende Stellung aufgerichtet, das Schwert glitt in beide Hände, die Beine schwangen von der Grabstatt. Die Augen weiteten sich, als er Elric mit dem Horn in der Hand erblickte. Er stürmte auf den Albino zu, und sein Schwert Durandana pfiff im Bogen auf Elrics Kopf zu. Dieser hob den Schild und blockte den Streich ab. Dabei ließ er das Horn unter sein Wams gleiten. Dann wich er zurück und nahm Sturmbringer wieder in die rechte Hand. Roland brüllte nun etwas in einer Sprache, die Elric fremd war. Er machte gar nicht den Versuch, ihn zu verstehen, denn der zornige Tonfall ließ klar erkennen, daß der Ritter keine friedliche Verhandlung im Sinn hatte. Er wehrte sich weiter, ohne selbst in die Offensive zu gehen, und wich Zoll um Zoll durch den langen Tunnel zurück, der zum Grabeingang führte. Mit jedem Schlag Durandanas gegen den ChaosSchild stiegen von Waffe und Schild Töne von ungeheurer Intensität auf. Unaufhaltsam drängte der Ritter den Albino immer weiter zurück, und sein Breitschwert wirbelte und prallte mit unvorstellbarer Kraft auf den Schild und zuweilen auch gegen Elrics Klinge. Im nächsten Augenblick kamen sie ans Tageslicht, und Roland schien im ersten Augenblick geblendet zu sein. Elric erblickte Vivian, die den Kampf begeistert verfolgte, sah es doch so aus, als hätte Roland die Oberhand.


  Doch bei Tageslicht und ohne Chance, dem zornigen Ritter auszuweichen, schlug Elric nun mit der vollen Kraft seiner aufgestauten Energie zurück. Mit hocherhobenem Schild und schwingendem Schwert ging er zum Angriff über und überraschte damit Roland, der mit diesem Verhalten seines Gegners offensichtlich nicht mehr gerechnet hatte. Sturmbringer fauchte, als er sich in Rolands primitiv geschmiedete Eisenrüstung biß, die mit häßlichen großen Nägeln zusammengehalten wurde und auf der Brust mit einem mattroten Kreuz bemalt war, das für einen so berühmten Helden kein passendes Signum darstellte. An Durandanas Macht aber bestand kein Zweifel; die Klinge schien zwar ebenso primitiv geschmiedet wie die Rüstung, verlor aber nichts von ihrer Schärfe und drohte mit jedem Hieb durch den Chaos-Schild zu brechen. Elrics linker Arm war bereits taub von den Schlägen und sein rechter Arm schmerzte. Lord Donblas hatte nicht gelogen, als er ankündigte, daß die Durchsetzungskraft der Waffen in dieser Welt gemindert war.


  Roland hielt inne und brüllte etwas, doch Elric achtete nicht darauf, ergriff die Gelegenheit, stürmte vor und drückte seinen Schild gegen Rolands Körper. Der Ritter begann zu taumeln, und sein Schwert stieß ein schrilles Pfeifen aus. Elric zielte auf eine Lücke zwischen Rolands Helm und Halsschutz. Der Kopf sprang von den Schultern und rollte in grotesker Bewegung zur Seite, doch die Schlagader pumpte kein Blut. Die Augen des Kopfes blieben geöffnet und starrten Elric an.


  Vivian schrie auf und rief etwas in derselben Sprache, die Roland benutzt hatte. Elric trat mit ernstem Gesicht zurück.


  »Oh, seine Legende, seine Legende!« rief sie. »Die Menschen hier hatten nur die Hoffnung, daß Roland ihnen eines Tages wieder hilft. Jetzt hast du ihn getötet! Ungeheuer!«


  »Besessen mag ich zwar sein«, sagte er leise zu der Frau, die schluchzend neben dem Kopf des Toten hockte, »aber es war mir von den Göttern vorbestimmt, diese Tat zu vollbringen. Ich verlasse jetzt deine bedrückende Welt.«


  »Spürst du denn kein Bedauern wegen des Verbrechens, das du begangen hast?«


  »Nein, meine Dame, denn es ist nur eine von vielen solchen Taten, die einem übergeordneten Zweck dienen, wie man mir sagt. Daß ich zuweilen an der Wahrheit dieses Trostes zweifle, braucht dich nicht zu kümmern. Eins sollst du allerdings wissen - man hat mir gesagt, es sei das Schicksal von Leuten wie deinem Roland und mir, niemals zu sterben - immer wiedergeboren zu werden. Leb wohl!«


  Und er verließ die Stätte des Kampfes; er ging durch den Olivenhain und zwischen den hohen Steinen hindurch, und das Horn des Schicksals lag kalt auf seinem Herzen.


  Er folgte dem Bach in Richtung zu dem hohen Stein, auf dem eine winzige Gestalt hockte, und als er sie erreichte, blickte er zu dem Zwerg Jermays dem Raffinierten empor, zog das Horn aus dem Wams und hob es in die Höhe.


  Jermays lachte leise: »Roland ist also tot, und du, Elric, hast dieser Welt die Trümmer einer Legende hinterlassen, sollte diese Welt überleben. Nun, soll ich dich an deinen Ausgangspunkt zurückführen?«


  »Ja, und beeil dich!«


  Jermays rutschte den Felsen herab und stand gleich darauf neben dem großen Albino. »Hmm«, sagte er nachdenklich. »Das Horn könnte sich für uns als Unruhestifter erweisen. Am besten steckst du es wieder in dein Wams und hältst den Schild davor.«


  Elric gehorchte dem Zwerg und folgte ihm ans Ufer des seltsam erstarrten Baches. Das Wasser sah aus, als müßte es sich eigentlich bewegen, aber es stand still. Jermays sprang hinein und begann unglaublicherweise zu versinken. »Schnell! Folge mir!«


  Elric trat ebenfalls über das Ufer und stand einen Augenblick lang auf dem erstarrten Wasser, ehe er ebenfalls zu sinken begann.


  Der kleine Fluß war zwar flach, doch sie sanken immer weiter, bis nichts mehr an das Wasser erinnerte und sie durch eine satte Dunkelheit glitten, die sich erwärmte und einen schweren Duft ausströmte. Jermays zupfte ihn am Ärmel. »Hier entlang!« Und sie entfernten sich im rechten Winkel, von Seite zu Seite und dann wieder in die Tiefe huschend, durch ein Labyrinth, das offensichtlich nur Jermays sehen konnte. Das Horn schien sich vor Elrics Brust heftig zu bewegen, und er drückte den Schild dagegen. Dann blinzelte er, denn er befand sich wieder in hellem Licht und starrte auf die große rote Sonne, die am dunkelblauen Himmel pulsierte. Seine Füße berührten etwas Hartes. Er senkte den Blick und sah, daß es der Turm von B'all'nezbett war. Das Horn zuckte noch eine Weile, als wäre es lebendig, eine Art gefangener Vogel, doch nach kurzer Zeit beruhigte es sich.


  Elric setzte sich auf das Dach und kletterte langsam abwärts, bis er die Lücke erreichte, durch die er ins Freie gestiegen war.


  Dann hörte er plötzlich ein Geräusch am Himmel und blickte auf. Grinsend stand Jermays der Raffinierte über ihm, die Füße in die Luft gestellt. »Ich ziehe weiter, denn diese Welt gefällt mir überhaupt nicht.« Er lachte leise. »Es war mir eine Freude, an dieser Sache mitzuwirken. Leb wohl, Held! Empfiehl mich, den Unvollendeten, bei den Lords der Höheren Welten - und vielleicht könntest du ihnen eine Andeutung machen, daß ich, je eher sie sich auf ihr Gedächtnis oder ihre kreativen Fähigkeiten besinnen, desto eher auch ich mein Glück finden würde.«


  Elric antwortete: »Vielleicht wäre es das Beste, wenn du dich in dein Schicksal fügst. Die Stabilität hat auch Nachteile.«


  Jeremays zuckte die Achseln und verschwand.


  Erschöpft kletterte Elric vorsichtig an der brüchigen Mauer abwärts und erreichte mit großer Erleichterung die oberste Stufe; er taumelte den Rest der Treppe hinab und hastete mit der Nachricht seines Erfolgs zum Turm von D'ar'putna hinüber.


  4


  Die drei Männer verließen die Stadt und suchten die Drachenhöhlen auf. Elric hatte sich das Horn des Schicksals mit einer neuen Silberkette um den Hals gehängt. Er trug schwarzes Leder, der Kopf war bis auf ein goldenes Band ungeschützt, das ihm das Haar aus den Augen hielt. Sturmbringer steckte an seiner Hüfte in der Scheide, den Chaos-Schild trug er auf dem Rücken - so führte er seine Gefährten in die Grotten und erreichte schließlich die schlummernde Masse des Leitdrachen Flammenkralle. Seine Lunge schien nicht groß genug zu sein, als er nun nach dem Horn griff und tief Atem holte. Dann blickte er seine Freunde an, die ihn erwartungsvoll ansahen, spreizte leicht die Beine und blies so stark er konnte in das Horn.


  Der tiefe, durchdringende Ton erklang, und während er noch durch die Höhlen hallte, spürte er, wie die Vitalität ihn verließ. Immer schwä- cher wurde er, bis er in die Knie sank, das Horn noch immer an den Lippen; der Ton verklang, das Sehvermögen ließ nach, Arme und Beine zitterten - und schon lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Steinboden, und das Horn fiel klappernd zur Seite.


  Mondmatt eilte auf ihn zu und keuchte, als er sah, wie sich der erste Drachen bewegte, und ein riesiges starres Auge, kalt wie die Nordwüste, ihn anstarrte.


  Dyvim Slorm rief triumphierend: »Flammenkralle! Bruder Flammenkralle! Du bist erwacht!«


  Er sah, wie sich all die anderen Drachen ringsum ebenfalls rührten, die Flügel schüttelten, die schlanken Hälse reckten, die hornigen Kämme aufstellten. Während des Erwachens der Drachen kam sich Mondmatt plötzlich kleiner vor als normal. Die Riesentiere machten ihn nervös, und er fragte sich, wie sie auf die Gegenwart eines Mannes reagieren würden, der kein Drachenherr war. Dann fiel ihm der erschöpfte Albino ein, und er kniete neben Elric nieder und berührte ihn an der lederbedeckten Schulter. »Elric! Lebst du noch?«


  Elric ächzte und versuchte sich auf den Rücken zu rollen. Mondmatt half ihm, sich aufzusetzen. »Mir ist schwach, Mondmatt - so schwach, daß ich nicht aufstehen kann. Das Horn hat mir meine ganze Energie genommen!«


  »Zieh dein Schwert - es wird dir geben, was du brauchst.«


  Elric schüttelte den Kopf. »Den Ratschlag will ich gern annehmen, doch ich bezweifle, daß du diesmal recht hast. Der Held, den ich in der anderen Welt umbrachte, muß seelenlos gewesen sein oder eine gut geschützte Seele gehabt haben; er hat mir nichts gegeben.«


  Tastend näherte sich seine Hand der Hüfte und umfaßte Sturmbringers Griff. Mit gewaltiger Anstrengung zog er die Klinge aus der Scheide und spürte, wie ein schwacher Strom die Waffe verließ und in ihn eindrang, doch es war nicht soviel, daß er hätte weitere große Anstrengungen auf sich nehmen können. Er stand auf und ging torkelnd auf Flammenkralle zu. Das Ungeheuer erkannte ihn und raschelte zur Begrüßung mit den Flügeln, und die stechenden, ernsten Augen schienen sich leicht zu erwärmen. Als er nähertrat, um dem Wesen den Hals zu tätscheln, verlor er das Gleichgewicht, sank auf ein Knie nieder und erhob sich nur mit Mühe wieder.


  Früher hatte es Sklaven gegeben, die die Drachen sattelten, doch jetzt mußten sie das selbst machen. Sie begaben sich ins Sattellager und wählten die Sattel, die sie brauchten, denn jeder Sattel war für ein ganz bestimmtes Tier entworfen. Elric wurde kaum fertig mit der Last von Flammenkralles reichverziertem Sattel aus Holz, Stahl, Juwelen und Edelmetallen. Er mußte das Gebilde über den Höhlenboden zerren. Die anderen wollten ihnmit ihren Blicken nicht in Verlegenheit bringen und beachteten seine schwächlichen Versuche nicht. Vielmehr beschäftigten sie
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  sich mit den eigenen Sätteln. Die Drachen schienen zu begreifen, daß Mondmatt zu den Freunden zählte, denn sie reagierten nicht abweisend, als er sich vorsichtig näherte, um seinen Drachen mit einem hohen Holzsattel auszustatten; daran hingen silberne Steigbügel und eine in einem Futteral steckende lanzenähnliche Lenkpeitsche, die die Wimpel einer längst ausgestorbenen hohen Familie Melnibones trug.


  Als sie mit dem Satteln fertig waren, kamen die anderen Elric zu Hilfe, der vor Erschöpfung beinahe zusammensank und mit dem Rücken an Flammenklaues schuppigem Körper lehnte. Als sie die Gurte festzurrten, fragte Dyvim Slorm: »Bist du kräftig genug, uns zu führen?«


  Elric seufzte. »Ja - dafür reicht es wohl. Aber für den nachfolgenden Kampf genügt es nicht. Es muß doch eine Möglichkeit geben, meine Lebenskraft zurückzugewinnen!«


  »Was ist mit den Kräutern, die du einmal benutzt hast?«


  »Die Mittel, die ich bei mir hatte, haben ihre Wirkung verloren, und frische sind nicht mehr zu finden, nachdem das Chaos Pflanzen, Gestein und Meere seinem üblen verzerrenden Einfluß unterworfen hat.«


  Dyvim Slorm überließ es Mondmatt, Flammenkralle fertig zu satteln, er holte einen Kelch mit einer Flüssigkeit, die, wie er hoffte, Elric beleben würde. Elric trank davon, reichte Dyvim Slorm den Kelch zurück, hob den Arm, packte den Sattelknauf und zog sich in den hohen Sattel. »Bring Gurte«, sagte er.


  »Gurte?« fragte Dyvim Slorm stirnrunzelnd.


  »Ja. Wenn ich mich im Sattel nicht anbinde, falle ich womöglich in die Tiefe, ehe wir eine Meile geflogen sind.«


  So saß er im hohen Sattel und ergriff die Lenkpeitsche, die seinen blauen, grünen und silbernen Wimpel trug, umfaßte sie mit der behandschuhten Rechten und wartete, bis die anderen die Gurte brachten und ihn sicher im Sattel festschnallten. Er lächelte schwach und schüttelte den Zügel des Drachen. »Los, Flammenkralle, fliege deinen Brüdern und Schwestern voran!«


  Mit untergeschlagenen Flügeln und gesenktem Kopf schritt der Drache dahingleitend dem Höhlenausgang entgegen. Hinter ihm saßen Dyvim Slorm und Mondmatt auf Drachen, die beinahe ebenso groß waren, die Gesichter von ernster Sorge bestimmt, Sorge um Elrics Sicherheit. Als Flammenkralle sich mit wiegenden Schritten durch die Höhlen bewegte, schlössen sich die anderen Ungeheuer an, bis schließlich alle die gewaltige Öffnung der letzten Höhle erreicht hatten, die auf das brodelnde Meer hinausführte. Die Sonne hatte ihre Position am Himmel noch immer nicht verlassen; angeschwollen und rot schimmernd schien sie im Rhythmus des Meeres zu pulsieren. Elric stieß einen Ruf aus, der halb Schrei, halb Zischen war, und schlug Flammenklaue mit der Peitsche gegen den Hals.


  »Hinauf, Flammenklaue! Hinauf für Melnibone und unsere Rache!«


  Als spürte er die Fremdheit der Welt, zögerte Flammenkralle am Rand des Höhleneingangs, schüttelte den Kopf und schnaubte. Dann warf er sich in die Luft, und seine Flügel begannen zu schlagen; in ihrer phantastischen Spannweite bewegten sie sich langsam und mit Anmut auf und nieder, ließen das Ungeheuer jedoch eine erstaunliche Geschwindigkeit gewinnen.


  Unter der angeschwollenen Sonne hoch hinauf in die heiße, bewegte Luft, hinauf und dem Osten entgegen, wo das Lager der Hölle wartete. Flammenkralle folgten zwei Brüderdrachen, mit Mondmatt und Dyvim Slorm auf dem Rücken, der seinerseits ein Horn mitführte, das Horn, mit dem er die Drachen lenkte. Fünfundneunzig weitere Drachen, Männchen und Weibchen, verdunkelten den Himmel, grün, rot und golden schimmernd, mit blitzenden Schuppen, mit schlagenden Flügeln, die in ihrer Gesamtheit ein Brausen wie von einer Million Trommeln anstimmten, während sie mit klaffenden Mäulern und kalten Augen über das beschmutzte Wasser flogen.


  Mit verschwimmendem Blick erfaßte Elric zwar unter sich Farben von erstaunlicher Intensität, doch waren sie alle düster und veränderten sich ständig von einem Extrem eines dunklen Spektrums zum anderen. Dort unten erstreckte sich kein Wasser mehr, sondern eine Flüssigkeit, die sich aus natürlicher wie übernatürlicher, aus realer wie abstrakter Materie zusammensetzte. Schmerz, Sehnsucht, Elend und Gelächter wurden als greifbare Teile der bewegten Flut sichtbar, ebenso lagen Leidenschaften und Frustrationen darin, wie auch Gebilde, die aus lebendigem Fleisch entstanden waren und von Zeit zu Zeit an die Oberfläche brodelten.


  In seiner geschwächten Verfassung zeigte sich Elric angewidert vom Anblick dieser Flüssigkeit, und während die Drachen in schnellem Flug ihrem Kurs folgten, wandte er die Augen nach oben und in Richtung Osten.


  Nach kurzer Zeit überflogen sie das ehemalige Festland des Ost-Kontinents, die große vilmirische Halbinsel. Sie war jedoch ihrer früheren Eigenschaften beraubt, und gewaltige Säulen dunklen Nebels stiegen in die Luft empor, so daß sie ihre Drachen dazwischen hindurchlenken mußten. Lava strömte blubbernd über den Boden, widerliche Gestalten zuckten über Land und durch die Luft, riesige Ungeheuer und dann und wann eine Gruppe unheimlicher Reiter auf Skelettpferden, die unruhig den Kopf hoben, als sie den Schlag der Drachenflügel hörten, und dann in verzweifelter Angst zu ihren Lagern flohen.


  Die Welt schien eine Leiche zu sein, nur noch vom Leben des Zerfalls beherrscht, das von dem Ungeziefer ausging, das sich daran gütlich tat.


  Von der Menschheit war nichts mehr übrig -nur noch die drei Männer in den Drachensätteln.


  Elric wußte, daß Jagreen Lern und seine menschlichen Verbündeten ihre Menschlichkeit längst verloren hatten und keine Zugehörigkeit mehr beanspruchen konnten zu den Spezies, die ihre Horden aus der Welt gefegt hatten. Allein die Anführer mochten ihre menschliche Gestalt beibehalten, die Dunklen Lords mochten sie ebenfalls anlegen, doch ihre Seelen waren entstellt, so wie die Körper ihrer Gefolgsleute durch den verwandelnden Einfluß des Chaos zu Höllengestalten umgebildet worden waren. Alle düsteren Kräfte des Chaos lagen über der Welt, trotzdem drang die Drachenhorde immer tiefer in das Herz dieser Erscheinung ein, während Elric im Sattel schwankte und nur noch durch die Gurte vor einem Absturz bewahrt wurde. Von den ü-berflogenen Ländern schien ein Schrei aufzusteigen, der Schrei der Natur, die auf den Kopf gestellt und deren Bestandteile zu fremden Gebilden umgestaltet wurden.


  Immer weiter flogen sie, auf einen Punkt zu, der einmal Karlaak an der Tränenwüste gewesen war und der nun das Lager des Chaos bildete. Von oben hörten sie plötzlich einen krächzenden Schrei und sahen dunkle Gestalten aus dem Himmel herabstürzen. Elric hatte nicht einmal mehr die Kraft zu rufen, sondern tätschelte Flammenkralle schwächlich den Hals und ließ das Tier der Gefahr ausweichen. Mondmatt und Dyvim Slorm folgten seinem Beispiel, und Dyvim Slorm ließ sein Horn erklingen und befahl den Drachen, sich mit den Angreifern nicht auf einen Kampf einzulassen. Einige Drachen, die weiter hinten flogen, reagierten jedoch nicht mehr rechtzeitig und mußten kehrtmachen und die schwarzen Phantome abwehren.


  Elric drehte sich um und sah sie einige Sekunden lang als Umrisse vor dem Himmel; mörderische Wesen, riesenhaften Libellen ähnlich, gegen die Drachen kämpfend, die ihnen den lodernden Atem entgegenschleuderten und sie mit Zähnen und Klauen zu zerreißen versuchten, dabei hektisch die Flügel schlagend, damit sie nicht an Höhe verloren. Im nächsten Augenblick breitete sich eine neue Woge grünen Nebels aus, und er bekam nicht mit, was aus den zwölf Drachen wurde.


  Elric gab Flammenkralle ein Zeichen, im Tiefflug auf eine kleine Armee von Reitern hinabzustoßen, die durch das veränderte Land floh, eine achtpfeilige Standarte an der Lanze des Anführers. Sie schössen hinab und spien Feuer und sahen voller Zufriedenheit, wie Tiere und Reiter schreiend aufloderten und vergingen. Ihre Asche wurde vom zuckenden Boden aufgesaugt.


  Da und dort sahen sie riesige Burgen, errichtet durch Zauberer, vielleicht der Lohn für irgendeinen verräterischen König, der Jagreen Lern geholfen hatte, vielleicht Unterkunft der Hauptleute des Chaos, die nun nach Antritt der Herrschaft des Chaos auf der Erde Fuß faßten. Die Drachen stürzten sich darauf, hauchten ihren Flammenatem aus und erzeugten Brände, deren wallender Rauch mit dem Nebelfetzen verschmolz. Und endlich erblickte Elric das Lager des Chaos - eine Stadt, erst kürzlich nach Art der Schlösser völlig neu errichtet, am Himmel darüber das braun lodernde Zeichen des Chaos. Doch spürte er keine Freude, nur Verzweiflung über seine Schwäche, die es ihm nicht erlaubte, seinem Feind Jagreen Lern im Kampf gegenüberzutreten. Was konnte er tun? Wie ließ sich die nötige Kraft finden - denn selbst wenn er nicht an dem Kampf teilnahm, brauchte er doch genügend Lebenskraft, um das Horn ein zweitesmal erklingen zu lassen und die Weißen Lords auf die Erde zu rufen.


  Die Stadt wirkte seltsam ruhig, als warte sie auf etwas oder bereite sich darauf vor. Eine rätselhafte Stimmung herrschte darin, und ehe Flammenkralle die Stadtgrenze überfliegen konnte, ließ Elric den Drachen eine Wende beschreiben und kreisen.


  Dyvim Slorm, Mondmatt und die anderen Drachen folgten diesem Manöver, und Dyvim Slorm rief durch die Luft herüber: »Was jetzt, Elric? Ich hatte nicht damit gerechnet, daß so bald eine Stadt hier entsteht!«


  »Ich auch nicht. Aber schau...!« Mit zitternder Hand, die er kaum zu heben vermochte, versuchte er die Richtung anzuzeigen. »Dort ist Jagreen Lerns Nixen-Standarte. Und dort.« - er deutete nach links und rechts - »die Standarten von einem Dutzend Herzöge der Hölle! Andere menschliche Standarten sind nicht zu sehen.«


  »Die Schlösser, die wir zerstört haben!« rief Mondmatt. »Ich vermute, Jagreen Lern hat das zerrissene Land längst unter seinen Söldnern aufgeteilt. Woher sollen wir wissen, wieviel Zeit wirklich vergangen ist, Zeit, die ausgereicht hat, dies alles zu verwirklichen!«


  »Das stimmt«, sagte Elric nickend und blickte zu der reglosen Sonne empor. Er ruckte im Sattel vor, torkelte haltlos zur Seite, richtete sich schweratmend wieder auf. Das Chaos-Schild hing wie ein ungeheures Gewicht an seinem Arm, doch er hielt ihn aufmerksam vor sich.


  Dann folgte er einer Eingebung und trieb Flammenkralle zu schnellerem Flügelschlag an: der Drache stürzte auf die Stadt zu und näherte sich in direktem Flug dem Schloß Jagreen Lerns.


  Nichts versuchte ihn aufzuhalten, und er ließ das Tier zwischen den Türmen des Schlosses landen. Die Stille beherrschte alles. Verwirrt sah er sich um, entdeckte aber nichts außer den hohen Gebäuden aus schwarzen Steinen, die zwischen Flammenkralles Füßen zu zerfließen schienen.


  Die Gurte verhinderten, daß er abstieg, doch auch so konnte er sehen, daß die Stadt verlassen war. Wo steckte die Horde der Hölle? Wo war Jagreen Lern?


  Dyvim Slorm und Mondmatt schlössen sich ihm an, während die übrigen Drachen weiter am Himmel kreisten. Klauen kratzten über Gestein, Flügel peitschten die Luft, und die Tiere kamen zur Ruhe, wandten die riesigen Köpfe hin und her und klapperten unruhig mit den Schuppen, denn waren sie erst einmal aus ihrem Schlummer geweckt, hatten sie die Luft lieber als den Boden.


  Dyvim Slorm blieb eben lange genug, um zu rufen: »Ich erkunde die Stadt«, dann flog er auch schon zwischen den Schlössern hindurch, bis sein lauter Ruf ertönte und sie ihn hinabstoßen sahen. Ein Schrei war zu hören, doch niemand konnte sehen, woher dieser Laut kam, dann trat Stille ein, und schließlich flatterte Dyvim Slorms Drachen wieder empor. Die Männer sahen, daß er einen strampelnden Gefangenen vor sich im Sattel hatte. Er landete. Das Ding, das er gefangen hatte, glich einem Menschen, war jedoch kinnlos und häßlich, mit vorspringender Unterlippe und schmaler Stirn, riesige, eckige, ungleichmäßige Zähne im Mund, und die nackten Arme waren mit zuckendem Haar bedeckt.


  »Wo sind deine Herren?« wollte Dyvim Slorm wissen. Das Wesen schien keine Angst zu empfinden; es lachte leise: »Sie haben dein Kommen vorausgesagt. Da die Stadt die Bewegung einschränkt, haben sie ihre Armeen auf einem künstlich geschaffenen Plateau versammelt, fünf Meilen nordöstlich von hier.« Das Wesen richtete die geweiteten Augen auf Elric. »Jagreen Lern schickt dir seine Grüße. Er sagt, er habe deinen törichten Niedergang vorausgesehen.«


  Elric zuckte die Achseln. Dyvim Slorm zog seine Runenklinge und machte das Wesen nieder. Es starb lachend, denn mit der Angst war ihm auch der Verstand abhanden gekommen. Dyvim Slorm erschauderte, als die Seelenkraft des Wesens mit der seinen verschmolz und ihm zusätzliche Energie lieferte. Dann fluchte er und blickte Elric kummervoll an.


  »Ich habe voreilig gehandelt - ich hätte ihn dir überlassen sollen.«


  Elric sagte dazu nichts, sondern flüsterte mit schwächer werdender Stimme: »Zu dem Schlachtfeld! Schnell!«


  Und sie stiegen wieder auf, um sich der Horde anzuschließen, und flatterten durch das brausende Firmament nach Nordosten.


  Voller Erstaunen sichteten sie Jagreen Lerns Horde, sie begriffen nicht, wie sie sich so schnell hatte neu formieren können. Jedes Ungeheuer, jeder Krieger der Erde schien sich zum Kämpfen unter der Standarte des Theokraten eingefunden zu haben. Die Armee klebte wie eine Wucherung auf der gewellten Ebene. Ringsum wurden die Wolken dunkler, obwohl hier auch Blitze zuckten, die offensichtlich übernatürlicher Herkunft waren und deren Tosen die Ebene mit einem Netz von Linien überzog.


  In diese lärmende Erregung wogte die Drachenhorde. Die Angreifer erkannten die Abteilung, die von Jagreen Lern persönlich kommandiert wurde, denn sein Banner flatterte darüber. Andere Divisionen standen unter dem Kommando von Herzögen der Hölle - Malohin, Zhortra, Xiombarg und anderen. Elric bemerkte auch die drei mächtigsten Lords des Chaos, neben denen die anderen unbedeutend wirkten. Chardros der Schnitter mit dem riesigen Kopf und der gekrümmten Sichel, Mabelode der Gesichtslose, dessen Gesicht nur ein Schatten war, und Slortar der Alte, schlank und schön, angeblich der älteste Gott. Dies war eine Macht, gegen die tausend mächtige Zauberer schwerlich etwas ausgerichtet hätten, und der Gedanke, eine solche Armee anzugreifen, schien der reinste Wahnsinn zu sein.


  Elric nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, denn er folgte seinem Plan und mußte ihn durchführen, auch wenn er sich in seiner jetzigen Lage damit eher selbst vernichtete.


  Sie hatten den Vorteil eines Angriffs aus der Luft, der aber würde nur gelten, solange der Feueratem der Drachen reichte. Wenn es damit vorbei war, mußten sie näher heran. In diesem Stadium würde Elric viel Energie brauchen - und er hatte keine.


  Immer tiefer flogen die Drachen und fauchten ihren entflammbaren Atem über die Reihen des Chaos.


  Normalerweise konnte sich keine Armee gegen einen solchen Angriff behaupten, das Chaos aber vermochte, durch Zauberei geschützt, einen Großteil der Flammen fortzuwehen. Die Lohe schien gegen einen unsichtbaren Schild zu prallen und sich zu zerstreuen. Einige Schüsse trafen jedoch ins Ziel, und Hunderte von Kriegern starben in den brausenden Flammen.


  Immer wieder stiegen die Drachen empor und stürzten sich, von neuem auf ihre Feinde, wobei Elric beinahe bewußtlos im Sattel schwankte; mit jedem Angriff bekam er weniger von dem mit, was um ihn herum vorging.


  Sein schwindendes Sehvermögen litt zusätzlich durch den beißenden Rauch, der vom Schlachtfeld aufstieg und die Luft verdunkelte.


  Aus der Armee hoben sich riesige Lanzen, Lanzen des Chaos, die wie braune Blitzstrahlen nach den Drachen tasteten. Wurde ein Tier getroffen, bellte es auf und stürzte tot vom Himmel. Immer tiefer trug Elrics Tier ihn in das Geschehen, bis er schließlich die Division überflog, die von Jagreen Lern persönlich kommandiert wurde. Vage konnte er den Theokraten auf einem widerlichen haarlosen Pferd sitzen sehen, im Gesicht spöttische Heiterkeit. Schwach hörte er die Stimme seines Feindes heraufklingen.


  »Leb wohl, Elric - dies ist unser letztes Treffen, denn heute noch gehst du ins Nirgendwo!«


  Elric zog Flammenkralle herum und flüsterte ihm ins Ohr: »Den möchte ich haben, Bruder -den!«


  Aufbrüllend richtete Flammenkralle seinen Feueratem auf den lachenden Theokraten. Elric war davon überzeugt, daß Jagreen Lern zu Asche verbrennen mußte, doch als die Flammen ihn eben berühren wollten, wurden sie zurückgeworfen. Nur wenige Tropfen trafen Untertanen des Theokraten und entzündeten ihr Fleisch und ihre Kleidung.


  Jagreen Lern lachte noch immer, und jetzt schleuderte er einen braunen Speer, der in seiner Hand aufgetaucht war. Die Waffe kam direkt auf Elric zu, und mühsam hob der Albino seinen Chaos-Schild, um den Angriff abzulenken.


  So machtvoll traf der Energieschlag gegen den Schild, daß Elric im Sattel zurückgeworfen wurde und einer der ihn haltenden Gurte riß. Er wurde nach links geschleudert und nur durch den zweiten Gurt gerettet. Nun duckte er sich hinter dem schützenden Schild nieder, der mit übernatürlichen Waffen bombardiert wurde. Flammenkralle war gleichermaßen von der Kraft des Schildes eingehüllt, doch wie lange vermochte sogar der Chaos-Schild einem solchen Angriff standzuhalten?


  Es kam ihm vor, als müsse er den Schild unendlich lange einsetzen, ehe Flammenkralles Flügel endlich wie Peitschen durch die Luft knallten und er wieder hoch über die Armee dahinraste.


  Er lag im Sterben.


  Die Lebenskraft entströmte ihm immer mehr, als wäre er ein alter Mann auf dem Sterbebette. »Ich kann nicht sterben«, murmelte er vor sich hin. »Ich darf nicht sterben. Gibt es denn keinen Ausweg aus diesem Dilemma?«


  Flammenkralle schien seine Worte zu hören. Der Drache ging tiefer, bis sein Schuppenbauch fast über die Lanzen der Kämpfer hinwegstrich. Im nächsten Augenblick war Flammenkralle auf dem unsicheren Boden gelandet und wartete mit untergefalteten Flügeln auf eine Gruppe von Kriegern, die ihre Tiere in seine Richtung lenkten.


  »Was hast du getan, Flammenkralle?« fragte Elric keuchend. »Kann man sich denn auf nichts mehr verlassen? Du hast mich dem Feind ausgeliefert!«


  Mühevoll zog er sein Schwert, als die erste Lanze auf seinen Schild traf und der Reiter vorbeigaloppierte, grinsend, weil er Elrics Schwäche spürte. Weitere Krieger griffen nun von beiden Seiten an. Mit schwacher Bewegung hieb er nach einem Gegner, und plötzlich brachte Sturmbringer die Kontrolle an sich und bewegte die Klinge ins Ziel. Der Arm des Reiters wurde aufgespießt, und er kam nicht mehr von der Klinge los, die sich gierig an seiner Lebenskraft bereicherte. Sofort spürte Elric eine leichte Wiederkehr der Kraft und erkannte, daß Drache und Schwert sich verbündet hatten, ihm die benötigte Energie zu verschaffen. Die Klinge behielt allerdings das meiste für sich. Dafür gab es einen Grund, wie Elric schnell erkannte, denn das Schwert fuhr fort, seinen Arm zu lenken. Mehrere weitere Reiter wurden auf diese Weise getötet, und Elric atmete auf, als er spürte, wie die Vitalität in seinen Körper zurückkehrte. Seine Augen lieferten wieder ein klares Bild, seine Reaktionen normalisierten sich, seine Laune wurde besser. Jetzt griff er den Rest der Division an, auf dem Rücken Flammenkralles, der mit einer Geschwindigkeit über den Boden huschte, die man seiner Masse nicht zugetraut hätte. Die Krieger liefen auseinander und flohen in die Hauptmasse der Armee, doch Elric war das gleichgültig, er hatte die Seelen von einem Dutzend Männer, und die genügten. »Jetzt hinauf, Flammenkralle! Erhebe dich, damit wir uns mächtigere Gegner suchen können!«


  Gehorsam breitete Flammenkralle die Flügel aus, die zu schlagen begannen und ihn in die Luft hoben, bis er über der Horde dahinflog.


  Die zweite Landung vollzog Elric mitten in Lord Xiombargs Division. Er stieg aus dem Sattel und stürzte sich, von übernatürlicher Energie belebt, in die Reihen der unheimlichen Krieger. Er schlug um sich, verwundbar nur gegenüber den stärksten Angriffen des Chaos. Seine Vitalität steigerte sich, und mit ihr kam eine Art Kampfbesessenheit. Immer tiefer hieb er sich in die Reihen der Krieger, bis er Lord Xiombarg in der irdischen Gestalt einer schlanken, dunkelhaarigen Frau erblickte. Elric wußte, daß das Äußere der Frau nichts davon verhieß, wie kräftig Xiombarg wirklich war, doch ohne Angst sprang er auf den Herzog der Hölle zu, blieb vor seinem stierähnlichen, löwenköpfigen Reittier stehen und blickte zu ihm empor.


  Xiombargs Mädchenstimme klang lieblich an Elrics Ohren. »Sterblicher, du hast vielen Herzögen der Hölle getrotzt und andere in die Höheren Welten verbannt. Angeblich nennt man dich jetzt sogar Gottestöter. Kannst du auch mich töten?«


  »Du weißt, daß kein Sterblicher einen Lord der Höheren Welten umbringen kann, gehöre er der Ordnung oder dem Chaos an, Xiombarg - doch wenn er genügend Macht aufbringt, kann er seine irdische Erscheinung zerstören und ihn auf seine eigene Ebene zurückschicken und ihm die Erde damit für immer zu verbieten.«


  »Kannst du mir das antun?«


  »Das wollen wir sehen!« Elric stürzte sich auf den Dunklen Lord.


  Xiombarg war mit einer langschäftigen Kampfaxt bewaffnet, die eine nachtblaue Strahlung verbreitete. Sein Tier stieg auf die Hinterhand, und er zielte mit der Axt auf Elrics ungeschützten Kopf. Der Albino warf den Schild hoch, und die Axt prallte dagegen. Die Axt stieß eine Art metallischen Schrei aus, und Funken sprühten in alle Richtungen. Elric rückte weiter vor und hieb nach Xiombargs Beinen. Von der Hüfte stieß ein Licht herab und schützte das Bein, so daß Sturmbringer abgebremst und Elrics Arm heftig erschüttert wurde. Wieder traf die Axt auf den Schild, mit demselben Effekt. Und noch einmal versuchte Elric Xiombargs unheimlichen Schutzwall zu durchstoßen. Und die ganze Zeit über hörte er das Gelächter des Dunklen Lords, hell klingend, doch so scheußlich wie das Keckem einer Greisin.


  »Dein Spott über die menschliche Gestalt und menschliche Schönheit beginnt zu versagen, Lord!« rief Elric und trat einen Augenblick zurück, um seine Kräfte zu sammeln.


  Das Gesicht des Mädchens zuckte und begann sich zu verändern, ehe der Herzog der Hölle, bestürzt über Elrics Macht, sein Tier auf den Albino zugaloppieren ließ.


  Elric wich zur Seite aus und hieb erneut zu. Diesmal pulsierte Sturmbringer dröhnend in seiner Hand, und der Dunkle Lord stöhnte auf und wehrte sich mit einem dritten Axthieb, den Elric im letzten Augenblick abwehren konnte. Xiombarg drehte sein Tier herum, ließ dabei die Axt um den Kopf wirbeln und schleuderte sie auf Elric mit der Absicht, ihn am Kopf zu treffen.


  Elric duckte sich und hob den Schild, die Axt streifte darüber hin und fiel auf den sich bewegenden Boden. Elric lief hinter Xiombarg her, der sein Pferd herumzog. Aus dem Nichts hatte er sich eine neue Waffe geholt, ein doppelhändiges Breitschwert, das dreimal so breit war wie Sturmbringers Klinge. Die Waffe wirkte in den kleinen, zierlichen Händen der Mädchengestalt fehl am Platze. Ihre Größe war jedoch ein Anhalt für die Kraft des Gottes. Vorsichtig wich Elric zurück, wobei er geistesabwesend feststellte, daß dem Dunklen Lord ein Bein fehlte und dafür das zangenartige Beißwerkzeug eines Insekts zu sehen war. Wenn er nur den Rest von Xiombargs Verkleidung zerstören konnte, war der Bann gebrochen.


  Xiombargs Lachen klang nun nicht mehr fraulichhell, sondern hatte einen verwirrten dunklen Ton. Der Löwenkopf brüllte zusammen mit seinem Herrn auf, als das Wesen sich auf Elric stürzte. Das monströse Schwert zuckte hoch und traf den Chaos-Schild. Elric wurde auf den Rücken geworfen und spürte, wie der Boden unter ihm kribbelte und zuckte, doch der Schild war noch intakt. Er erhaschte einen Blick auf die Stierhufe, die ihn zu zertrampeln drohten, warf sich unter den Schild und ließ nur seinen Schwertarm hervorschauen. Als das Untier über ihn dahindonnerte in dem Bemühen, ihn mit seinen Hufen zu zermalmen, stach er ihm die Klinge in den Bauch. Das Schwert wurde zuerst aufgehalten und schien dann doch noch durch das Hindernis zu dringen und Lebenskraft herauszusaugen. Die Lebenskraft des unbeschreiblichen Tiers wechselte durch das Schwert in den Menschen über, und Elric war erstaunt über die seltsame Nüchternheit dieser Erfahrung, denn die Seelenmasse eines Tiers unterschied sich doch stark von der eines intelligenten Spenders. Elric ließ sich unter der Masse des Tiers hervorrollen und sprang auf, während der Löwenstier stöhnend zusammenbrach und Xiombargs noch immer irdische Gestalt zu Boden schleuderte.


  Augenblicklich war der Dunkle Lord aufgesprungen; er hatte allerdings etwas Mühe mit dem Stehen, besaß er doch nun ein menschliches und ein Tierbein. Hastig humpelte er auf Elric zu, wobei er das Riesenschwert in einer seitlichen Bewegung herumführte, die Elric in zwei Teile hacken mußte. Doch Elric war nun angefüllt mit der Energie von Xiombargs Reittier, wich dem Hieb durch einen Sprung rückwärts aus und schlug mit Sturmbringer nach dem Schwert. Die beiden Klingen stießen aufeinander, doch keine der beiden gab nach. Sturmbringer kreischte vor Zorn, denn er war solchen Widerstand nicht gewöhnt. Elric schob den Rand seines Schildes unter die Klinge und zwängte sie hoch. Einen Augenblick lang war Xiombarg ungeschützt, Elric nutzte diese Sekunde wirkungsvoll und bohrte Sturmbringer mit voller Kraft dem Dunklen Lord in die Brust.


  Xiombarg wimmerte. Augenblicklich begann sich seine irdische Gestalt aufzulösen, während Elrics Schwert seine Energie in sich aufsaugte. Elric wußte, daß es sich bei dieser Kraft nur um jenen Teil der Energie handelte, die Xiombargs Lebensform in dieser Ebene aufrechterhielt, daß der Hauptteil der Seele des Dunklen Lords sich noch in den Höheren Welten befand, denn nicht einmal die mächtigsten dieser Götter brachten die Energie auf, sich voll und ganz auf die Erde zu versetzen. Wäre Elric die Seele Xiombargs bis zum Letzten zugeflossen, hätte sein Körper diesen Zustrom nicht verkraften können, er wäre zerrissen worden. Trotzdem war die ihm nun zuströmende Kraft so viel intensiver als die jeder menschlichen Seele, daß er sofort zum Gefäß eines ungeheuren Energiepotentials wurde.


  Xiombarg veränderte sich. Der Frauenkörper schrumpfte zu einer winzigen Schleife farbigen Lichts, die davontrieb und schließlich verschwand: Xiombarg wurde in ohnmächtiger Wut in seine eigene Ebene zurückgeschwemmt.


  Elric blickte in die Höhe. Entsetzt stellte er fest, daß nur noch wenige Drachen am Leben waren. Einer flatterte in diesem Augenblick zu Boden, und er hatte einen Reiter auf dem Rücken. Aus dieser Entfernung konnte er nicht erkennen, um welchen seiner Freunde es sich handelte.


  Er lief auf die Absturzstelle zu.


  Er hörte das Krachen des Aufpralls, vernahm ein unheimliches Jaulen, einen blubbernden Schrei, dann herrschte Stille.


  Er kämpfte sich durch die herumeilenden Krieger des Chaos, und niemand konnte ihm widerstehen. Endlich erreichte er den abgestürzten Drachen. Neben dem Tier lag ein zerschmetterter Leichnam - doch von der Runenklinge war nichts zu sehen. Sie war verschwunden.


  Es war die Leiche Dyvim Slorms, seines letzten Angehörigen.


  Zeit zur Trauer blieb nicht. Elric und Mondmatt und die kaum zwanzig Drachen, die noch am Leben waren, konnten sich gegen Jagreen Lerns Übermacht nicht durchsetzen, die während des bisherigen Angriffs kaum in Frage gestellt worden war. Über seinem toten Cousin stehend, setzte Elric das Horn des Schicksals an die Lippen, tat einen gewaltigen Atemzug und blies hinein.


  Der klare, melancholische Ton des Horn gellte über das Schlachtfeld und schien sich in alle Richtungen fortzupflanzen, durch alle Dimensionen des Kosmos, durch die Myriaden von Ebenen und Existenzen, durch die Ewigkeit bis an die Grenzen des Universums und die Grenzen der eigentlichen Zeit.


  Es dauerte lange, bis der Ton verklang, und als er endlich erstorben war, lag Totenstille über der Welt, die herumschwärmenden Millionen standen reglos da, gebannt von einer Stimmung der Erwartung gefangen.


  Und dann kamen die Weißen Lords.
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  Es war, als schicke eine riesige Sonne, die viele tausendmal größer war als die der Erde, einen Lichtstrahl durch den Kosmos, über die dünnen Barrieren von Zeit und Raum, um das düstere Schlachtfeld zu erleuchten. Und auf diesem Strahl, dem Wege folgend, den die seltsame Kraft des Horns für sie geschaffen hatte, schritten die majestätischen Lords der Ordnung; ihre irdischen Erscheinungen waren so wunderschön, daß Elrics Verstand ins Wanken geriet, vermochte sein Geist den Anblick doch kaum zu verkraften. Im Gegensatz zu den Lords des Chaos verzichteten sie darauf, auf bizarren Reittieren zu erscheinen, sondern bewegten sich ohne fremde Hilfe, eine prachtvolle Versammlung in spiegelklaren Rüstungen und wogenden Mänteln, darauf der einzelne Pfeil der Ordnung als strahlendes Symbol.


  An ihrer Spitze erschien Donblas der Gerechtigkeitsstifter, ein Lächeln auf den vollkommenen Lippen. In der rechten Hand trug er ein perfektes Schwert, ein Schwert, das gerade und scharf war und das wie ein Lichtstrahl wirkte.


  Elric reagierte nun sehr schnell, hastete zu Flammenkralle zurück und lenkte das mächtige Reptil in die ächzende Luft hinauf.


  Flammenkralle bewegte sich weniger geschmeidig als vorher; Elric wußte allerdings nicht, ob das auf die Müdigkeit des Tiers zurückzuführen war oder auf den Einfluß der Ordnung auf den Drachen, der immerhin eine Schöpfung des Chaos war.


  Doch endlich flog er neben Mondmatt her und sah, daß die verbleibenden Drachen kehrtgemacht hatten und im Westen verschwanden. Nur sein Tier und der Drache Mondmatts waren geblieben. Vielleicht spürten die letzten Drachen, daß sie ihre Rolle zu Ende gespielt hatten, und kehrten zum Weiterschlafen in die Drachenhöhlen zurück.


  Elric und Mondmatt wechselten einen Blick, sagten aber nichts, denn die Szene unter ihnen war zu ehrfurchtgebietend.


  Ein blendend weißes Licht breitete sich aus, dem Kreis der Lords der Ordnung entströmend, der Strahl, auf dem sie gekommen waren, verblaßte, und sie näherten sich der Stelle, an der Chardros der Schnitter, Mabelode der Gesichtslose und Slortar der Alte und die geringeren Lords des Chaos versammelt waren, bereit für den letzten großen Kampf.


  Die Weißen Lords schritten zwischen den anderen Höllenbewohnern und den verseuchten Menschen hindurch, die ihre Kampfgefährten waren, und alle diese Geschöpfe wichen schreiend zurück und sanken zu Boden, sobald die Strahlung sie berührte. Die Spreu wurde mühelos fortgeräumt - doch die wirkliche Macht in Gestalt der Herzöge der Hölle und Jagreen Lerns hielten stand.


  Obwohl die Lords der Ordnung in diesem Stadium kaum größer waren als Menschen, schienen diese neben ihnen zu schrumpfen, und selbst Elric hatte oben am Himmel das Gefühl, eine winzige Gestalt zu sein, kaum größer als eine Fliege. Dabei ging es nicht so sehr um die tatsächliche Größe als um die Aura unendlicher Weite, die sie zu verbreiten schienen.


  Flammenkralles Flügel bewegten sich müde, und er kreiste langsam über der Szene. Die düsteren Farben ringsum waren angefüllt mit Wolken von hellerer, weicherer Tönung.


  Die Lords der Ordnung erreichten die Stelle, an der ihre Urfeinde versammelt waren, und Elric hörte Lord Donblas' Stimme zu sich heraufschallen.


  »Ihr Angehörigen des Chaos habt euch dem Edikt des Kosmischen Gleichgewichts widersetzt und die totale Herrschaft über diesen Planeten angestrebt. Das Schicksal verweigert euch dieses Bestreben, denn das Dasein der Erde ist vorüber, und sie muß in einer neuen Form wiedererstehen, in der euer Einfluß nur gering sein wird.«


  Aus den Reihen des Chaos tönte eine helle, liebliche Stimme. Es war die Stimme Slortars des Alten: »Du greifst der Wirklichkeit vor, Bruder. Das Schicksal der Erde ist noch nicht ganz entschieden. Unsere Begegnung wird diese Entscheidung herbeiführen - nichts sonst. Wenn wir siegen, wird das Chaos herrschen. Wenn es euch gelingt, uns zu verbannen, dann wird die Ordnung, die keine neuen Möglichkeiten schafft, die Oberherrschaft antreten. Aber wir werden siegen - auch wenn das Schicksal selbst darüber klagt!«


  »Dann soll die Sache hier geklärt werden«, erwiderte Lord Donblas, und Elric sah, wie die schimmernden Lords der Ordnung sich ihren dunklen Gegnern näherten.


  Der ganze Himmel erbebte, als die Feinde aufeinanderstießen. Die Luft schrie auf, die Erde schien sich zu neigen. Was an niederen Wesen noch am Leben war, verließ fluchtartig den Ort des Konflikts. Ein Geräusch wie eine Million pulsierender Harfensaiten, jede leicht variiert, stieg von den kämpfenden Göttern auf.


  Elric beobachtete, wie Jagreen Lern die Reihen der Herzöge der Hölle verließ und sich mit lodernder roter Rüstung entfernte. Womöglich erkannte er, daß sein Aufbegehren ihm hier schnell den Tod bringen konnte.


  Elric ließ Flammenkralle hinabstoßen und zog Sturmbringer blank, dabei brüllte er den Namen des Theokraten und forderte ihn zum Kampf.


  Jagreen Lern hob den Kopf, aber diesmal lachte er nicht. Er steigerte das Tempo, bis er sah, worauf er eigentlich zuritt und was Elric längst aufgefallen war. Vor ihm hatte sich die Erde in schwarzes und purpurnes Gas verwandelt, das in hektischen Zuckungen pulsierte, als versuche es sich vom Rest der Atmosphäre zu lösen. Jagreen Lern zügelte sein scheußliches, haarloses Pferd und zog die Kampfaxt aus dem Gürtel. Er hob den flammenroten Schild, der wie Elrics Schutz gegen magische Waffen abgesichert war.


  Der Drache raste so schnell dem Boden entgegen, daß Elric der Atem verschlagen wurde. Flügelschlagend landete er wenige Meter vor dem schrecklichen Pferd, auf dem Jagreen Lern mit Gelassenheit Elrics Angriff erwartete. Vielleicht spürte er, daß dieser Kampf ein Spiegelbild der größeren Auseinandersetzung sein würde, die ringsum tobte, daß das Ergebnis des einen sich im Ergebnis des anderen wiederfinden würde. Was auch immer - er verzichtete auf die üblichen großen Worte, sondern wartete schweigend ab.


  Elric kümmerte sich nicht darum, ob Jagreen Lern im Vorteil war; er stieg ab und verabschiedete Flammenkralle mit einigen schnurrenden Lauten.


  »Zurück, Flammenkralle! Kehre zu deinen Brüdern zurück! Was immer passiert, ob ich nun siege oder verliere, du hast deine Rolle gehabt.« Als sich Flammenkralle regte und den riesigen Kopf drehte, um Elric ins Gesicht zu blicken, flog ein zweiter Drache heran und landete nicht weit entfernt. Mondmatt stieg ebenfalls aus dem Sattel und kam durch den schwarzen und purpurnen Nebel auf Elric zu. Elric rief ihm entgegen: »Hier brauche ich keine Hilfe, Mondmatt!«


  »Ich helfe dir auch nicht. Doch es soll mir ein Vergnügen sein zu sehen, wie du ihm Leben und Seele nimmst!«


  Elric blickte zu Jagreen Lern empor, dessen Gesicht noch immer keine Regung zeigte.


  Flammenkralle begann die Flügel zu schwingen und stieg in die Luft. Nach kurzer Zeit war er, gefolgt von dem anderen Drachen, verschwunden. Er würde nicht zurückkehren.


  Den Schild hoch erhoben, das Schwert bereit, so schritt Elric auf den Theokraten zu. Voller Erstaunen sah er Jagreen Lern von seinem grotesken Tier steigen und es mit einem Schlag auf die haarlose Kruppe fortschicken. Der Theokrat wartete ab, leicht geduckt, in einer Haltung, die seine hohen Schultern betonte. Sein langes düsteres Gesicht war angespannt, die Augen auf Elric gerichtet, der langsam vorrückte. Ein unsicheres Lächeln der Vorfreude zuckte auf den Lippen des Theokraten, aber sein Blick wirkte unstet.


  Elric blieb stehen, ehe er in Reichweite seines Feindes kam. »Jagreen Lern, bist du bereit, für die Verbrechen zu büßen, die du an mir und der Welt begangen hast?«


  »Büßen? Verbrechen? Du überraschst mich, Elric, denn ich sehe, daß du das Meckern deiner neuen Verbündeten übernommen hast. Bei meinen Eroberungen habe ich es für richtig gehalten, ein paar von deinen Freunden zu beseitigen, die mich behindern wollten. Aber das war ja zu erwarten. Ich tat, was ich tun mußte und was in meiner Absicht lag - wenn ich das höchste Ziel nicht erreicht habe, so bedaure ich das nicht, denn Bedauern ist eine törichte Empfindung und in jedem Falle nutzlos. Was mit deiner Frau geschah, ist nicht direkt meine Schuld. Wirst du Triumph empfinden, wenn du mich umbringst?«


  Elric schüttelte den Kopf. »Mein Ausblick hat sich in der Tat verändert, Jagreen Lern. Wir Melniboneer waren nie eine rachedurstige Rasse - doch jetzt fordere ich Rache!«


  »Ah, jetzt verstehe ich dich.« Jagreen Lern veränderte seine Haltung und hob die Axt in die Abwehrposition. »Ich bin bereit.«


  Elric sprang auf ihn zu, und Sturmbringer kreischte durch die Luft und prallte gegen den roten Schild und gleich darauf noch einmal. Drei Hiebe brachte er an, ehe Jagreen Lerns Axt sich durch seine Deckung zu winden versuchte und er sie mit einer Seitwärtsbewegung seines Schildes aufhielt. Die Axt mußte sich damit begnügen, Elrics Arm nahe der Schulter anzuritzen. Elrics Schild knallte gegen das von Jagreen Lern, und Elric versuchte sein Gewicht auszunutzen und den Theokraten nach hinten zu schieben und dabei um die Ränder der aneinandergepreßten Schilde zu stechen, um so Jagreen Lerns Deckung zu überwinden.


  Einige Sekunden lang verharrten sie in dieser Stellung, während die Musik der Schlacht sie umtönte, während der Boden unter ihnen hinwegzufallen schien und auf allen Seiten aufblühende Farbsäulen emporschössen, die wie Zauberpflanzen wirkten. Dann sprang Jagreen Lern zurück und hieb dabei nach Elric. Der Albino stürmte vor, duckte sich, zielte auf das Bein des Theokraten nahe dem Knie - und verfehlte. Von oben fuhr die Axt herab, und er warf sich zur Seite. Von der Wucht seines Hiebes aus dem Gleichgewicht gebracht, begann Jagreen Lern zu taumeln, und Elric sprang hoch und versetzte dem Theokraten einen fürchterlichen Tritt in den Hintern. Jagreen Lern stürzte zu Boden und ließ Axt und Schild los in dem Bemühen, ein paar Dinge gleichzeitig zu tun, von denen ihm aber keines gelang. Elric stellte dem Theokraten einen Fuß in den Nacken und preßte ihn zu Boden, und Sturmbringer lauerte gierig über dem hilflos daliegenden Feind.


  Jagreen Lern warf sich herum, so daß er zu Elric aufblicken konnte. Er war plötzlich sehr bleich, und seine Augen waren auf die schwarze Höllenklinge gerichtet, während er heisere Worte ausstieß: »Nun mach mich schon fertig. Für meine Seele gibt es in der ganzen Ewigkeit keinen Platz - nicht mehr. Ich muß ins Nirgendwo - also töte mich!«


  Elric wollte Sturmbringer schon den Weg freigeben, sich in den besiegten Theokraten zu bohren, doch im letzten Augenblick zog er an der Waffe und hielt sie mühsam von ihrer Beute zurück. Das Runenschwert murrte frustriert und ruckte in seiner Hand.


  »Nein«, sagte er langsam, »von deiner Seele will ich nichts, Jagreen Lern. Ich möchte mein Wesen nicht beflecken, indem ich mich an deiner Seele schadlos halte. Mondmatt!« Sein Freund eilte herbei. »Mondmatt, gib mir deine Klinge!«


  Stumm gehorchte der kleine Ostländer. Elric schob den widerstrebenden Sturmbringer in die Scheide und sagte dabei zu der Waffe: »Also -das ist das erstemal, daß ich dir deine Nahrung vorenthalte. Was wirst du nun tun?« Dann ergriff er Mondmatts Klinge und hieb damit Jagreen Lern über die Wange, in der sich ein langer klaffender Schnitt auftat, der langsam voll Blut lief. Der Theokrat schrie auf. »Nein, Elric - töte mich!«


  Mit geistesabwesendem Lächeln trennte Elric ihm auch die andere Wange auf. Mit blutigem, zerstörtem Gesicht bettelte Jagreen Lern um den Tod, doch Elric lächelte sein vages, halb bewußtes Lächeln und sagte leise: »Du wolltest die Herrscher von Melnibone nachahmen, nicht wahr? Du hast Elric aus dieser Familie verspottet, du hast ihn gefoltert, seine Frau entführt. Du hast ihren Körper zu einer Höllengestalt umgeformt und dies auch mit dem Rest der Welt getan. Du hast Elrics Freunde umgebracht und ihn frech herausgefordert. Aber du bist ein Nichts - du bist mehr ein hilfloser Spielstein, als Elric es jemals war. Jetzt, kleiner Mann, sollst du erfahren, wie die Melniboneer mit solchen Emporkömmlingen umsprangen, als sie noch über die Welt herrschten!«


  Es dauerte eine Stunde, bis Jagreen Lern starb, und dann war das Ende auch nur auf Mondmatt zurückzuführen, der Elric anflehte, den Theokraten endlich zu erlösen.


  Elric gab Mondmatt das Schwert zurück, nachdem er es an einem Stück Stoff abgewischt hatte, das zur Robe des Theokraten gehört hatte. Er blickte auf den verstümmelten Leichnam hinab und stieß ihn mit dem Fuß an, dann blickte er in die Ferne, wo die Lords der Höheren Welten noch immer ihre Schlacht ausfochten.


  Er war geschwächt von dem Kampf und von der Mühe, die es ihn gekostet hatte, den widerstrebenden Sturmbringer in die Scheide zu zwingen, vergaß das alles aber sofort, als sein staunender Blick auf den gewaltigen Kampf fiel.


  Die Lords der Ordnung wie auch jene des Chaos hatten an irdischer Masse verloren und waren riesig und nebelhaft geworden während ihres Kampfes, den sie in Menschengestalt fortsetzten. Sie wirkten wie halb unwirkliche Riesen, und stritten nun überall miteinander - auf dem Boden und darüber. In großer Entfernung, beinahe am Horizont, sah er Donblas den Gerechtigkeitsstifter gegen Chardros den Schnitter kämpfen, und die Umrisse der beiden dehnten sich flackernd immer weiter aus, und das schmale Schwert zuckte, und die mächtige Sichel fuhr herunter.


  Unfähig, sich einzuschalten, im Ungewissen darüber, welche Seite siegen würde, verfolgten Elric und Mondmatt, wie der Kampf immer härter wurde - und damit auch die allmähliche Auflösung der irdischen Manifestationen der Götter. Der Kampf spielte sich nicht mehr nur auf der Erde ab, sondern schien auf allen Ebenen des Kosmos zu toben, und mit dieser Verwandlung einhergehend, fühlte es sich an, als verlöre die Erde selbst ihre Form, denn nach kurzer Zeit trieben Elric und Mondmatt in einem Durcheinander aus Luft, Feuer, Erde und Wasser dahin.


  Die Erde löste sich auf - doch noch immer kämpften die Lords der Höheren Welten um die Macht über sie.


  Es blieb nur die Materie der Erde übrig, doch formlos. Ihre Bestandteile existierten noch, doch über ihre neue Form war noch nicht entschieden worden. Der Kampf ging weiter. Der Sieger würde das Privileg haben, die Erde neu zu formen.
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  Elric wußte nicht, wie es geschah, doch endlich ging die turbulente Dunkelheit in Licht über, und es war ein Geräusch zu hören - ein kosmisches Brausen des Hasses und der Frustration - , und er erkannte, daß die Lords des Chaos besiegt und verbannt worden waren. Mit dem Sieg der Lords der Ordnung hatte der Plan des Schicksals sich erfüllt, wenn auch noch der letzte Hornstoß erforderlich war, um den gewünschten Abschluß zu vollziehen.


  Und Elric erkannte, daß er nicht mehr die Kraft hatte, ein drittes Mal das Hörn zu blasen.


  Rings um die beiden Freunde nahm die Welt wieder deutlicher Gestalt an. Sie stellten fest, daß sie auf einem Felsplateau standen und in der Ferne sich die steilen Gipfel neugebildeter Berge erhoben, purpurnschimmernd vor einem pastellfarbenen Himmel.


  Dann begann sich die Erde zu bewegen. Immer schneller wirbelte sie, mit unglaublicher Geschwindigkeit wechselte der Tag in die Nacht, dann verlangsamte sich die Bewegung, bis die Sonne wieder nahezu reglos am Himmel stand; sie bewegte sich beinahe wie mit normaler Geschwindigkeit.


  Die Veränderung war vollzogen. Hier herrschte jetzt die Ordnung, doch waren die Lords der Ordnung ohne Dank verschwunden.


  Und obwohl die Ordnung herrschte, konnte sie keinen Fortschritt vollziehen, ehe nicht das Horn zum letztenmal gesprochen hatte.


  »So ist nun alles vorbei«, sagte Mondmatt leise. »Alles ist fort - Elwher, mein Geburtsort, Karlaak an der Tränenwüste, Bakshaan, sogar die Träumende Stadt und die Insel von Melnibone. Sie existieren nicht mehr, sie lassen sich nicht zurückholen. Und dies ist die neue Welt, von der Ordnung geformt. Und sie sieht beinahe so aus wie die alte.«


  Auch Elric plagte ein Gefühl des Verlusts in dem Bewußtsein, daß alle ihm vertrauten Orte, sogar Kontinente nicht mehr bestanden und untergegangen und durch neue ersetzt worden waren. Es war wie der Verlust der Kindheit, und vielleicht war es das wirklich - die Kindheit der Erde war vorbei.


  Achselzuckend tat er den Gedanken ab und lächelte. »Ich soll das Horn zum letztenmal erklingen lassen, sobald das neue Leben der Erde beginnen soll. Doch ich habe nicht die Kraft dazu. Vielleicht findet das Schicksal hier doch seine Grenzen?«


  Mondmatt sah ihn seltsam an. »Das hoffe ich nicht, mein Freund.«


  Elric seufzte. »Wir sind als einzige noch übrig, Mondmatt, du und ich. Es ist angemessen, daß die gewaltigen Ereignisse, die sich abgespielt haben, unsere Freundschaft nicht beeinträchtigen, uns nicht trennen konnten. Du bist der einzige Freund, dessen Gesellschaft mich nicht ermüdet hat, der einzige, dem ich vertraut habe.«


  Mondmatt setzte einen Hauch seines alten, munteren Grinsens auf. »Und wo wir unsere Abenteuer gemeinsam erlebten, konnte ich gewöhnlich Gewinn daraus ziehen, wenn es schon dir nicht vergönnt war. Unsere Partnerschaft war wechselseitig von Vorteil. Ich werde nie erfahren, warum ich mich entschloß, dein Schicksal zu teilen. Vielleicht ging diese Entscheidung gar nicht von mir aus, sondern vom Schicksal selbst, denn es gibt noch eine letzte Freundschaftstat, die ich vollbringen kann....«


  Elric wollte Mondmatt schon eine Frage stellen, als hinter ihm eine leise Stimme ertönte.


  »Ich bringe zwei Botschaften. Zunächst den Dank der Lords der Ordnung - und eine zweite von einer mächtigeren Wesenheit.«


  »Sepiriz!« Elric wandte sich zu seinem Mentor um. »Nun, bist du mit meiner Arbeit zufrieden?«


  »Ja - sehr.« Sepiriz' Gesicht war traurig, und er betrachtete Elric mit einem Ausdruck großen Mitgefühls. »Du hast alles geschafft bis auf die letzte Tat - das Horn des Schicksals ein drittesmal erklingen zu lassen. Durch dich wird die Welt den Fortschritt kennenlernen, und ihre neuen Völker werden Gelegenheit haben, stufenweise in ein neues Stadium der Wesenheit vorzudringen.«


  »Aber was bedeutet das alles?« fragte Elric. »Das habe ich niemals ganz begriffen.«


  »Wer könnte das schon? Wer weiß, warum die Kosmische Waage existiert, warum es das Schicksal gibt und die Lords der Höheren Welten. Warum es stets einen Helden geben muß, der solche Kämpfe austrägt. Es scheint eine Unendlichkeit an Raum und Zeit und Möglichkeiten zu bestehen. Es mag auch eine unendliche Zahl von Wesen geben, eines über dem anderen, die das höchste Ziel sehen, obwohl es in der Unendlichkeit kein höchstes Ziel geben kann. Vielleicht ist alles nur zyklisch zu sehen, vielleicht wird sich genau dieses Ereignis immer wieder abspielen, bis das Universum abgelaufen ist und verblaßt wie die uns bekannte Welt. Die Bedeutung, Elric? Suche nicht danach, denn auf dem Wege lauert der Wahnsinn.«


  »Keine Bedeutung, kein Plan. Warum habe ich dann all dies durchlitten?«


  »Vielleicht suchen selbst die Götter Bedeutung und Plan, vielleicht war dies alles nur ein Versuch, die Lösung auf diesem Wege zu finden. Schau...!« Er schwenkte die Hände und deutete auf die neu geformte Erde. »All dies ist frisch und von Logik geformt. Vielleicht wird Logik die Neuankömmlinge beherrschen, vielleicht wird sich ein Faktor einstellen, der die Logik zerstört.


  Die Götter experimentieren, die Kosmische Waage bestimmt das Geschick der Erde, Menschen mühen sich ab und schreiben den Göttern zu, daß sie wüßten, warum sie sich abmühen -aber wissen das die Götter wirklich?«


  »Du beunruhigst mich von neuem, während ich gehofft hatte, Trost zu finden«, seufzte Elric. »Ich habe Frau und Welt verloren - und weiß nicht, warum.«


  »Das tut mir leid. Ich bin gekommen, um dir Lebewohl zu sagen, mein Freund. Tu, was du tun mußt.«


  »Nun gut. Werde ich dich wiedersehen?«


  »Nein, denn wir sind beide wahrhaft tot. Unser Zeitalter ist vorbei.«


  Sepiriz schien sich in der Luft zu drehen und verschwand.


  Kalte Stille blieb zurück.


  Schließlich wurden Elrics Überlegungen durch Mondmatt unterbrochen. »Du mußt das Horn erklingen lassen, Elric. Damit diese Welt anhebt, sich zu entwickeln. Ob es nun nichts oder viel bedeutet - du mußt hineinblasen und diese Sache ein für allemal abschließen!«


  »Aber wie? Ich habe kaum noch genug Kraft, auf den Füßen zu bleiben.«


  »Ich weiß, was du tun mußt. Töte mich mit Sturmbringer. Nimm meine Seele und Lebenskraft in dich auf - dann hast du genug Energie, um es zu tun.«


  »Dich töten, Mondmatt! Den einzigen, der noch übrig ist - meinen einzigen wahren Freund? Du redest Unsinn!«


  »Ich spreche im Ernst. Du mußt es tun, denn einen anderen Ausweg gibt es nicht. Außerdem steht uns in dieser Welt kein Platz zu, bald kommt der Tod sowieso. Du hast mir geschildert, wie Zarozinia dir ihre Seele geschenkt hat -nun nimm auch die meine in dich auf!«


  »Ich kann es nicht.«


  Mondmatt ging auf ihn zu, senkte die Hand, umfaßte Sturmbringers Griff und zog die Waffe halb aus der Scheide.


  »Nein, Mondmatt!« Doch schon sprang die Klinge aus eigenem Antrieb heraus. Elric schlug Mondmatts Hand zur Seite und packte den Griff. Er konnte ihn aber nicht aufhalten. Das Schwert stieg empor, seinen Arm mit sich zerrend, und machte Anstalten, den Stoß zu führen.


  Mondmatt stand mit gesenkten Armen, mit ausdruckslosem Gesicht da, auch wenn Elric ein Aufflackern der Angst in seinen Augen wahrzunehmen glaubte. Er versuchte die Klinge zu bezwingen, erkannte aber schnell, daß das unmöglich war.


  »Laß sie ihr Werk tun, Elric!«


  Die Klinge zuckte vor und durchbohrte Mondmatts Herz. Sein Blut quoll hervor und bedeckte das Metall. Seine Augen wurden glasig und füllten sich mit Entsetzen. »Ah, nein - das - hatte -ich - nicht - erwartet!«


  Elric war wie erstarrt und schaffte es nicht, das Schwert aus dem Herzen seines Freundes zu ziehen. Mondmatts Energie begann durch die Waffe in seinen Körper zu strömen, doch selbst als die Vitalität des kleinen Ostländers bereits voll absorbiert war, starrte Elric auf die kleine Leiche hinab, während die Tränen aus seinen roten Augen rannen und ein hemmungsloses Schluchzen seinen Körper schüttelte. Dann erst löste sich die Klinge. Er schleuderte sie von sich, und sie fiel nicht klappernd auf das Gestein, sondern landete weich und federnd wie ein Körper. Dann schien sie sich auf ihn zuzubewegen und innezuhalten, und er hatte den Eindruck, daß sie ihn beobachtete.


  Er ergriff das Horn und setzte es an die Lippen. Er ließ den Ton erklingen, der die Nacht der neuen Erde ankündigte, die Nacht, die der neuen Dämmerung vorausging. Und obwohl das Horn triumphierend ertönte, fühlte sich Elric nicht so. Er war angefüllt mit unendlicher Einsamkeit, unendlichem Kummer, den Kopf zurückgeneigt, während der Hornstoß gellte. Und als der triumphierende Ton allmählich zu einem ersterbenden Echo verhallte, in dem ein Anflug von Elrics Elend lag, begann sich wie von dem Horn gerufen am Himmel über der Erde ein gewaltiger Umriß zu formen.


  Es war der Umriß einer riesigen Hand, die eine Waage hielt, und während er noch hinschaute, begann sich die Waage auszurichten, bis beide Seiten im Gleichgewicht waren.


  Irgendwie dämpfte dieser Anblick Elrics Kummer, und er ließ das Horn des Schicksals los.


  »Also gibt es doch etwas«, sagte er, »und wenn es eine Illusion ist, dann wenigstens eine beruhigende.«


  Er wandte den Kopf zur Seite und sah, wie die Klinge den Boden verließ, in die Luft emporstieg und sich in seine Richtung wandte.


  »Sturmbringer!« schrie er, dann traf das Höllenschwert seine Brust, er spürte die eisige Berührung der Klinge an seinem Herzen, streckte die Finger aus, um sie zu umklammern, spürte, wie sich sein Körper verkrampfte, spürte, wie Sturmbringer aus den Tiefen seines Wesens


  [image: ]


  seine Seele zog, wie seine ganze Persönlichkeit in das Runenschwert gesaugt wurde. Während sein Leben verströmte, um sich mit dem des Schwertes zu verbinden, erkannte er, daß es immer schon seine Bestimmung gewesen war, auf diese Weise zu sterben. Mit der Klinge hatte er Freunde und Geliebte getötet, hatte er ihre Seelen gestohlen, um seine eigenen nachlassenden Energien aufzufrischen. Es war, als habe ihn das Schwert stets mit diesem Ziel eingesetzt, als wäre er lediglich eine Manifestation Sturmbringers und werde nun in den Körper der Klinge zurückgeholt, die nie ein richtiges Schwert gewesen war. Und im Tode weinte er erneut, denn er wußte, daß der Bruchteil der Seele des Schwertes, den er darstellen mochte, niemals Ruhe finden würde, sondern zur Unsterblichkeit, zum ewigen Kämpfen verurteilt war.


  Elric von Melnibone, der letzte Strahlende Herrscher, schrie auf, dann brach sein Körper zusammen, und er lag mit ausgebreiteten Armen neben seinem Gefährten, unter der gewaltigen Waage, die am Himmel schwebte.


  Dann begann sich Sturmbringers Gestalt zu verändern; er wand und krümmte sich um den Körper des Albinos und stand schließlich über ihm.


  Die Wesenheit, die Sturmbringer gewesen war, die letzte Manifestation des Chaos, die diese neue Welt während ihres Wachstums begleiten würde, blickte auf den toten Elric von Melnibone hinab und lächelte.


  »Adieu, mein Freund. Ich war tausendmal verderbter als du!«


  Dann sprang das Wesen von der Erde empor und flog gen Himmel, lachte mit lautem Spott die Kosmische Waage an und füllte das Universum mit seiner ruchlosen Freude.


  Dies ist das Ende der Saga von Elric von Melnibone
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